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Der Tod im roten Jaguar
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Natürlich sah ich das Auto auf der anderen Straßenseite stehen, als ich vor dem Distriktgebäude aus meinem Jaguar stieg. Es war ein geschlossener Lieferwagen mit irgendeiner Firmenaufschrift.

Was ich nicht sehen konnte, waren die beiden Männer, die in dem geschlossenen Ladeabteil des Lieferwagens saßen. Einer von ihnen zielte mit einem Gewehr auf mich. Aber das konnte ich natürlich nicht wissen. Dass es diese beiden Burschen überhaupt gab, erfuhr ich erst später. Und dass ihnen ein toter Jerry Cotton lieber gewesen wäre als ein lebender, das sagten sie mir sogar selbst. Allerdings auch erst später.

Zunächst also stieg ich ganz friedlich und guter Dinge aus meinem roten Jaguar.

Da ich gleich wieder wegfahren wollte, verzichtete ich darauf, die Autotür abzuschließen.

Mein Freund Phil Decker saß in unserem gemeinsamen Office hinter seinem Schreibtisch und sah flüchtig von den Akten auf, als ich eintrat.

»Du bist schon wieder zurück?«, erkundigte er sich verwundert. »Du hattest doch damit gerechnet, dass sie in der Werkstatt wenigstens eine Stunde für den Jaguar brauchen würden.«

»Sie werden einen ganzen Tag brauchen«, seufzte ich und schüttelte mir eine Zigarette aus der Schachtel. »Deshalb bin ich zurückgekommen. Sie haben nicht einmal einen Mann in der Werkstatt, der mich zurückbringen konnte. Du musst mit einem Wagen hinter mir herfahren, um mich schließlich aufzunehmen. Ich lasse den Wagen bis morgen Mittag in der Werkstatt und bei der Gelegenheit gleich gründlich nachsehen. Wenn sie schon neue Bremsbacken einsetzen, können sie auch gleich die Inspektion machen.«

Phil stand auf. Er klappte den Aktendeckel zu.

»Ich bin froh, dass du mich hier für ein paar Minuten herausholst«, gestand er. »Diese endlosen Vernehmungen von dem kleinen Heroinschieber aus der 46th Street öden einen an. Ich habe bis jetzt achtzehn Seiten Vernehmungsprotokoll gelesen. Der Kerl muss auf einmal das Gedächtnis verloren haben. Er weiß nicht mehr, von wem er das Heroin bezog. Er weiß nicht, an wen er es verhökerte. Er weiß nicht, wie viel Geld er dafür bekam. Er weiß gerade noch seinen Namen.«

»Und den weiß er doch sicher auch nur, weil ihr ihm anhand seiner Fingerabdrücke nachweisen konntet, wer er ist.«

»Natürlich«, bestätigte Phil. »Vorher hatte er uns prompt einen falschen Namen angegeben. Okay, gehen wir. Ich sage nur schnell der Zentrale Bescheid, dass unser Office für eine halbe Stunde leer steht.«

Als wir dann im Erdgeschoss ankamen, steuerte Phil wie üblich auf die Hintertür zu, die hinaus in den Hof geht, wo wir G-men normalerweise unsere Fahrzeuge parken. Ich zeigte zum Hauptausgang.

»Ich gehe vorn raus und warte auf dich. Ich habe den Jaguar am Straßenrand stehen lassen, weil wir ja gleich wieder wegfahren.«

»Okay. Bis gleich!«

Phil wollte sich umdrehen. In diesem Augenblick gab es einen gewaltigen Krach, Glassplitter von den vorderen Fenstern flogen uns um die Ohren, eine Explosionswelle fegte uns die Hüte vom Kopf und die Schwingtüren vorn am Eingang flogen auf, als hätten Geisterhände sie bewegt.

Eine Sekunde waren wir so verdattert wie alle anderen Leute in der Halle. Dann rissen wir die Dienstpistolen aus dem Schulterhalfter und stürmten hinaus auf die Straße.

Von dem Jaguar war nicht mehr viel übrig.

***

Der Feuerlöschzug rollte quer über das Landefeld wieder auf die Halle zu, wo er bereitgehalten wurde, solange keine Landung und kein Start ihn auf dem Platz nötig machten. Die Feuerwehrleute vom La Guardia Airport verbrachten ihre Tage vorwiegend damit, vierzigmal die Löschzüge hinaus aufs Landefeld zu fahren, zu warten, bis die angekündigte Maschine sicher aufgesetzt hatte, um dann wieder in ihre Halle zurückzukehren.

Die eben eingetroffene Maschine war planmäßig in der Regierungshauptstadt Washington gestartet und rollte jetzt mit gedämpft orgelnden Düsen auf das Empfangsgebäude zu, wo sie von einem gelb gekleideten Mann genau auf die vorgesehene Stelle eingewunken wurde. Hilfspersonal schob die Gangway an den Rumpf der Maschine. Die gewölbte Tür wurde geöffnet und mit der Sicherheitssperre am Rumpf befestigt. Die Stewardess gab den Weg frei. Schon hasteten ein paar besonders Eilige die Stufen hinab.

Von der Empfangshalle her näherte sich gemessenen Schrittes eine Gruppe von fünf würdigen Herren in dunklen Anzügen, schwarzen Mänteln und dunklen Hüten. Als sie noch gut zwanzig Yards vom Flugzeug entfernt waren, preschte ein Jeep an ihnen vorbei und hielt mit quietschenden Bremsen dicht neben dem Fuß der Gangway.

Ein junger Mann von . ungefähr sechsundzwanzig Jahren schwang sich behände aus dem offenen Fahrzeug. Er war groß und sehnig, nicht übermäßig breit in den Schultern, aber unverkennbar kräftig. Sein sonnengebräuntes Gesicht wurde von zwei kleinen Narben entstellt, die auf der linken Wange parallel zueinander liefen und ungefähr vier Zentimeter lang waren.

Als sechster Passagier erschien oben in der Türöffnung ein ungefähr sechzigjähriger Mann. Er trug seinen Mantel offen, sodass man darunter den festlichen schwarzen Anzug mit der silbergrauen Krawatte erkennen konnte. In der linken Hand trug er eine schwarze Diplomatentasche, in der rechten einen steifen dunkelgrauen Hut. Obgleich seine mittelgroße Gestalt anfing, fettleibig zu werden, bewegte er sich mit überraschender Elastizität die Gangway herab.

Der Narbige trat näher.

»Senator Kinsley?«, murmelte er.

Der Politiker wandte seinen Kopf. Seine kräftige, gebogene Nase hätte jedes andere Gesicht beherrscht. Bei ihm bemerkte man sie kaum, so sehr faszinierten seine großen, strahlend blauen Augen jeden Betrachter.

»Ja, das bin ich«, sagte der Senator mit einer sympathischen, sonoren Stimme.

»Ich bin vom Flugsicherungs-Personal«, erklärte der Narbige und wandte sich bereits wieder dem Jeep zu. »Da ist ein dringender Anruf für Sie aus Washington, Senator. Die Präsidialkanzlei des Weißen Hauses. Wir haben das Gespräch in ein kleines Zimmer gelegt, das für besondere Zwecke reserviert wird. Wenn Sie hier einsteigen wollen, Senator? Der Bursche aus dem Weißen Haus hängt schon geschlagene fünf Minuten an der Strippe.«

»Die Präsidialkanzlei?«, wiederholte der Senator und runzelte die Stirn »Da ist doch hoffentlich…«

Er brach seinen Satz ab. Was er jetzt dachte, war nicht für jedermanns Ohren bestimmt. Kinsley gehörte zum Nationalen Sicherheitsrat und war damit Geheimnisträger der höchsten Stufe. Der Senator ließ es sich nicht ansehen, dass er sich auf eine Hiobsbotschaft innerlich vorbereitete. Es gab zahllose Möglichkeiten, wo etwas schiefgegangen sein konnte: Süd-Vietnam, Laos, Berlin, der Nahe Osten, im Kongo und weiß der Himmel wo sonst noch.

Er stieg in den Jeep, und der junge Mann trat das Gaspedal fast bis zum Anschlag durch. Mit aufheulendem Motor fegte das kleine, wendige Fahrzeug von der Gangway weg. Die jetzt herangekommene Gruppe von fünf Männern winkte hinter dem Senator her. Beinahe automatisch winkte Kinsley zurück.

Der Jeep hatte unterdessen beinahe das Ende des rechten Flügels vor dem lang gestreckten Bau der Empfangshalle erreicht. Ein paar flache Stufen führten zu einer Vollglastür, die der junge Mann höflich aufzog, um den Senator vorgehen zu lassen.

Kinsley gelangte in einen mittelgroßen Raum, in dem an die zwanzig hochmoderne Stahlrohrsessel herumstanden. Alle Wände schienen aus Glas zu sein, aber die inneren waren mit violetten Vorhängen verdeckt. In einem der Sessel hockte eine zierliche rothaarige Frau, die ein anthrazitfarbenes, eng anliegendes Kostüm trug. In ihrem Schoß hielt sie eine schwarze Lacktasche. Die seegrünen Augen streiften den Senator mit offenbar geringem Interesse.

»Wo ist das Telefon?«, fragte Kinsley.

Dann wandte er sich an die junge Dame. »Falls Sie zur Presse gehören, meine Liebe, müssen Sie sich ein paar Minuten gedulden. Ich habe ein wichtiges Ferngespräch zu erledigen, und ich muss Sie deshalb bitten, irgendwo draußen zu warten.«

Die Frau erhob sich aus ihrem Sessel. Sie hatte eine grazile Figur. Die schlanken Beine wurden von den bleistiftdünnen Zwölfzentimeter-Absätzen betont zur Geltung gebracht. Einen Augenblick glitt ein rätselhaftes Lächeln über die aparten Gesichtszüge, dann öffnete sich der blassrot geschminkte Mund, und ein leises, gurrendes Lachen drang über die Lippen.

Der Mann mit den beiden Narben auf der linken Wange lehnte lässig in der Glastür, durch die sie hereingekommen waren. Seine rechte Hand lag wie absichtslos im Jackettausschnitt seines umformähnlichen blaugrauen Zweireihers.

»Das mit dem Anruf war nur ein Trick, Senator«, erklärte der junge Mann gelassen. »Wir mussten Sie ja irgendwie dazu bringen, mir zu folgen. Da fiel uns die Geschichte mit dem dringenden Anruf aus dem Weißen Haus ein. Sie müssen zugeben, dass der Trick prompt gewirkt hat.«

Senator Kinsley war nicht der Mann, der sich von einer überraschenden Situation aus der Fassung bringen ließ. Sein Blick glitt noch einmal über die Frau und musterte dann den jungen Mann. Nein, entschied Kinsley, astrein ist diese Sache hier ganz und gar nicht. Jetzt heißt es auf der Hut sein. Und erst einmal herausfinden, was die beiden eigentlich von mir wollen.

»Was soll das?«, fragte er ruhig. »Ich habe wenig Zeit, denn ich werde erwartet. Also sagen Sie mir, weshalb Sie mich angelogen haben.«

Die Frau trippelte auf ihn zu. Die überhohen Absätze zusammen mit dem sehr engen Rock des Kostüms erlaubten ihr nur winzige kurze Schrittchen. Je näher sie kam, umso verwirrender wurde der Duft des schweren Parfüms, das sie benutzte. Federleicht legte sie ihre linke Hand auf den rechten Unterarm des Senators.

»Kommen Sie, Senator Kinsley«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln.

»Wohin?«

Der Narbige schaltete sich ein.

»Sie sollten nicht zu viele Fragen auf einmal stellen, Senator«, erklärte er mit einem deutlich hörbaren drohenden Ton. »Gehen Sie schön brav mit ihr mit. Ich bleibe zwei Schritte hinter Ihnen. Können Sie sich vorstellen, dass man mit so etwas auf zwei Schritte Distanz daneben schießen könnte?«

Er zog seine rechte Hand aus dem Jackettausschnitt und ließ einen schweren, neunschüssigen Revolver mit kantigem Lauf sehen.

***

Phil streckte entgeistert den Arm aus.

»Da!«, sagte er heiser.

Ich hatte es im selben Augenblick gesehen. Die Überreste des Jaguars brannten. Die Zerstörungen waren auf der Fahrerseite am schlimmsten. Die Tür fehlte völlig, das Dach war weit eingerissen, die Windschutzscheibe irgendwohin geblasen; zackige, kantige, verbogene Blechteile ragten bizarr in die Luft. Von der Karosserie war auf der linken Seite nicht mehr viel mehr als noch eine Andeutung übrig, den Rest hatte die Explosion zerfetzt und durch die Luft gewirbelt. Vereinzelte Trümmerstücke sah man auf der Straße und den Gehsteigen liegen. Und es brannte. Aber das war nicht das, was uns die Haare zu Berge stehen ließ. Es waren die Überreste des Mannes, der links neben dem Haupteingang gegen die Wand geschleudert worden war.

Ich drehte mich um. Hinter mir drängten sich ein paar Kollegen, die mit erschrockenen Gesichtern auf den brennenden Jaguar starrten.

»Steve«, sagte ich zu dem Nächste stehenden, »hol einen Feuerlöscher! George, ruf bei der Stadtpolizei an. Sie sollen uns einen Sprengstoffexperten schicken. Und dann benachrichtige die Mordkommission.«

George Baker sah mich mit gefurchter Stirn an.

»Die Mordkommission?«, wiederholte er.

Ich packte ihn am Ärmel und zog ihn zwei Stufen weiter vor zur Straße hin. Dann zeigte ich ihm die Überreste des Mannes an der Wand. George schluckte.

»Lieber Himmel!«, stieß er hervor. »Wer ist denn das?«

Ich zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung, George.«

George Baker räusperte sich, als sitze ihm etwas in der Kehle. Dann machte er hastig'kehrt und verschwand im Distriktgebäude.

Von fern heulte eine Polizeisirene.

Wir wandten uns wieder dem Jaguar zu. Phil fing auf einmal an, sich die Umgebung genau anzusehen. Natürlich wimmelte es inzwischen von Neugierigen, die sich das Schauspiel eines brennenden Autos nicht entgehen lassen wollten.

»Du bist doch vor ein paar Minuten hier ausgestiegen«, brummte mir mein Freund halblaut zu, »ist dir nichts aufgefallen?«

Steve Dillaggio kam mit einem Feuerlöscher die Treppe herab und machte sich an die Arbeit. Ich verfolgte einen Augenblick sein Bemühen, dann ließ auch ich den Blick in die Runde gleiten. Und dann fiel mir der Lieferwagen ein.

»Da drüben stand ein Lieferwagen. Ich glaube, es war ein Ford. Himmelblau, mit Firmenaufschrift. Vielleicht von einer Wäscherei. Ich habe die Aufschrift nicht gelesen und auch das Kennzeichen nicht gesehen. Jetzt ist er nicht mehr zu sehen.«

»Das kann natürlich Zufall sein«, meinte Phil. »Aber es kann auch etwas zu bedeuten haben. Stand der Lieferwagen schon da, als du kamst?«

»Ja.«

»Dann könnten sie auf dich gewartet haben. Denn über eins bist du dir doch wohl im Klaren: Dieses Attentat galt dir, alter Junge. Die interessierten Kreise kennen deinen Jaguar so gut wie ein Zeitungsleser Churchills Zigarre.«

Ich warf einen kurzen Blick zur Hausmauer und auf das, was die Explosion von einem Mann übrig gelassen hatte. In meinem Magen zog sich ein kalter Klumpen zusammen. Es war ein scheußlicher Anblick.

»Einmal im Jahr kommt es vor, dass ich den Jaguar nicht in den Hof fahre«, maulte ich. »Und ausgerechnet an dem Tag müssen so ein paar verdammte Halunken es auf mich und den schönen Schlitten abgesehen haben.«

»Gib dich keinen Illusionen hin«, warnte mein Freund. »Ob du ihn auf den Hof gefahren hättest oder nicht. Das hätte höchstens einen zeitlichen Unterschied bedeutet. Wenn sie dich durch eine Höllenmaschine im Wagen erwischen wollten, hatten sie noch genug andere Chancen, sobald du irgendwohin fährst. Du kannst nicht dauernd einen Wachposten neben das Auto stellen.«

»Deine Gedanken sind einfach beruhigend«, knurrte ich. »Außerdem ist der Jaguar nur auf Zeitwert versichert. Kannst du mir sagen, woher ich jetzt dreitausend Dollar nehmen soll, damit ich mir einen neuen kaufen kann?«

Phil brauchte sich zu diesem schwierigen Problem nicht zu äußern, denn unser Distriktchef, Mr. High, erschien auf der Treppe. Er nickte uns kurz zu, sah sich rasch um und entdeckte den Toten. Er machte uns ein Zeichen. Wir folgten ihm ins Gebäude. Unterwegs rief ich George Baker zu: »Kümmere dich um alles, was getan werden muss, George, sobald die Mordkommission eintrifft. Wir sind beim Chef.«

»Okay, Jerry.«

Mr. High blieb schweigsam, bis wir in seinem Arbeitszimmer angekommen waren. Dann bedachte er mich mit einem langen, nachdenklichen Blick.

»Sicherlich wollen wir nichts dramatisieren, Jerry. Aber wir wollen auch nichts bagatellisieren. Dies war ein Mordanschlag auf einen FBI-Agenten. Unsere hochoffizielle Stellungnahme in solchen Fällen ist, dass wir so etwas als eine Herausforderung des ganzen FBI betrachten. Viele Leute wissen, dass Sie beide meistens Zusammenarbeiten. Der Anschlag kann also sehr wohl Ihnen beiden gegolten haben. Deshalb will ich Sie hier vorläufig aus der Schusslinie haben, während Ihre Kollegen die ersten Spuren aufnehmen.«

Ich fuhr aus meinem Sessel in die Höhe.

»Um was geht es denn?«, fragte Phil. »Heute Nachmittag um drei wird die Verrazano-Brücke feierlich für den Verkehr freigegeben. Für die Einweihungsfeier hat die Bundesregierung aus Washington Senator Kinsley als Vertreter der Regierung entsandt. Vor ein paar Minuten fiel es den zuständigen Sicherheitsbehörden in Washington ein, dass Senator Kinsley Geheimnisträger erster Klasse ist. Er gehört zum Nationalen Sicherheitsrat. Er muss vor ein paar Minuten erst auf La Guardia angekommen sein. Ein paar Leute vom Rathaus werden ihn abgeholt haben. Setzen Sie sich mit dem Rathaus in Verbindung. Sie beide garantieren Leben und Sicherheit des Senators bis zu dem Augenblick, da er wieder in seine Maschine klettert, um nach Washington zurückzufliegen.«

Ich schluckte und gab mir Mühe nicht zu explodieren wie mein Jaguar. Da hatte jemand versucht, mich mit einer Höllenmaschine beim Einsteigen in den Jaguar ins Jenseits zu schicken, und ich sollte in den nächsten Stunden Leibwächter für einen Senator spielen. Ich muss ein Gesicht gemacht haben, das Iiäncle sprach, denn der Chef lächelte plötzlich versöhnlich.

»Wenn die Kollegen erst ein paar brauchbare Spuren von dem Attentäter gefunden haben, Jerry, dann werde ich der Letzte sein, der Sie daran hindert, an der Ergreifung des Täters mitzuwirken. Aber solange die Gefahr noch anonym ist, müssen Sie es mir schon zubilligen, dass ich für die Sicherheit meiner Leute das tue, was ich für erforderlich halte. Und jetzt kümmern Sie sich bitte um den Senator. Geben Sie sich Mühe, damit er einen guten Eindruck von den New Yorker G-men bekommt.«

Wir standen auf und gingen zur Tür. Ich hörte, wie das Telefon auf dem Schreibtisch des Chefs klingelte aber es kümmerte mich nicht. Ich war viel zu sehr mit meiner Wut beschäftigt. Jemand jagt meinen Jaguar in die Luft, tötet einen Menschen dabei - und ich sollte mich nicht auf seine Fährte setzen! Wegen eines Senators! Wegen einer blödsinnigen Brückeneinweihung. Und mochte es auch tausendmal die weittestgespannte Hängebrücke der Welt sein.

»Augenblick mal«, rief der Chef, als wir die Tür schon hinter uns schließen wollten.

Und dann schlug gewissermaßen die zweite Bombe dieses Tages ein. Der Chef legte den Hörer auf und sah uns einen Augenblick ernst an. Schließlich seufzte er und erklärte: »Senator Kinsley wurde gekidnappt.«

***

»Harrington & Richardson«, sagte Senator Kinsley so gelassen, als spräche er über die Wetteraussichten des Tages.

Die Frau runzelte verständnislos die Stirn. Der junge Mann zog die Augen-, brauen zusammen.

»Was?«, fragte er verdutzt. »Was meinten Sie?«

Der Senator zeigte ruhig auf den kantigen Lauf des neunschüssigen Trommelrevolvers, den der Narbige in der Hand hielt.

»Das da«, erklärte Kinsley geduldig. »Fabrikat Harrington & Richardson, Modell 999 Sportsman.«

»Mann«, staunte der Narbige. »Sie haben Nerven!«

Kinsley lächelt amüsiert.

Der Narbige lief rot an. Er trat einen Schritt näher an Senator Kinsley heran. Obgleich er fast einen Kopf größer als der Politiker war, wirkte er doch irgendwie bedeutungslos neben dem kantigen Charakterkopf Kinsleys.

»Hören Sie zu, Senator«, stieß der junge Mann heftig hervor. »Sie sind auf dem falschen Dampfer, wenn Sie glauben, wir spielten hier Theater. Sie werden sich jetzt von Doria hinausführen lassen. Und Sie werden ganz ruhig und unauffällig neben ihr hergehen. Wenn Sie schreien, pumpe ich Sie aus zwei Schritten Distanz voll Blei! Klar?«

Kinsley ließ sich in einen der Stahlrohrsessel fallen. Er stellte seine Diplomatentasche an das linke Bein des Sessels, legte den steifen Hut auf seine Oberschenkel und stemmte die Fingerspitzen schräg gegeneinander, sodass die Hände eine Art Dach bildeten. Einen Augenblick wirkte sein Mund ein wenig verkniffen. Dann sagte er sehr betont: »Ich weiß nicht, was Sie eigentlich von mir wollen. Aber lassen Sie es sich gesagt sein: Ich gedenke unter gar keinen Umständen, Ihren Wünschen nachzukommen.«

»Das werden wir gleich sehen«, knurrte der Narbige.

Mit ein paar Schritten stand er neben dem Sessel des Senators.

»Los, steh auf!«, raunzte er.

Kinsley rührte sich nicht.

Der Narbige holte aus. Er schlug dem Senator den Lauf des Revolvers quer über die rechte Wange. Das Dreieck der Kimme riss eine tiefe Fleischwunde. Der Senator griff schweigend an sein Jackett, zupfte das weiße Ziertuch aus der Brusttasche und tupfte das Blut von seinem Unterkiefer.

»Fühlen Sie sich eigentlich selbst erbärmlich dabei oder macht Ihnen so etwas Spaß?«, fragte er.

Der Narbige holte tief Luft. Die Frau fuhr erschrocken auf ihn zu, als er wieder ausholte. Aber in diesem Augenblick flog eine Glastür auf, und vier Männer stürmten herein. Sie trugen Filzhüte, graue Mäntel unterschiedlichen Schnitts und allesamt grellfarbige Krawatten.

»Das ist er!«, rief der vorderste und zeigte auf den Senator.

»He, unser großes Tier blutet ja!«, meinte der zweite mit einem hämischen Grinsen.

»Lass das Spielzeug fallen!«, befahl der dritte, zu dem Narbigen gewandt. »Du spielst nicht mehr mit, Kleiner, verdufte! Und nimm deine Puppe mit, bevor sie sich noch in mich verliebt.«

»Was wollt ihr?«, fragte er dabei.

»Schwirr ab«, sagte der erste noch einmal. »Schwirr auf der Stelle ab mit deinem netten Schmetterling. Oder du hast ausgesorgt für die Zukunft. Also?«

»Komm, Harry«, sagte die Frau.

»Aber…«

»Sei um Himmels willen vernünftig und komm!«, rief die Frau scharf.

Noch einmal musterte der' Narbige die vier Eindringlinge. Dann zuckte er die Achseln, drehte sich um und ging, zu der Tür hinaus, durch die er den Senator hereingeführt hatte. Die Frau folgte ihm. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, da fielen die vier Männer über Senator Kinsley her. Bevor er sich’s versah, war er geknebelt und gefesselt. Danach lief einet hinaus, sah sich prüfend um und gab mit einem schrillen Pfiff zu verstehen, dass die Luft rein sei. Die anderen packten den Senator unter den Armen und schleiften ihn durch einen kurzen Flur zu einem Seitenausgang des großen, weitläufigen Gebäudes.

Eine schwarze Oldsmobile-Limousine rollte heran. Der Senator wurde in den Fond des Wagens geschoben, die anderen kletterten ebenfalls hinein, und mit einem jäh aufheulenden Motor schoss das Fahrzeug davon. Das Kennzeichen war 4 B 3529.

***

»Bestell einen Wagen bei der Fahrbereitschaft«, sagte ich zu Phil, als wir im Flur vor dem Zimmer unseres Distriktchefs standen. »Dann ruf in Washington an. Das Hauptquartier soll uns alles Material beschaffen, das von dem Senator verfügbar ist, und auf schnellstem Weg zu uns schicken. Ich fahre inzwischen runter und rede mit den Leuten von der Mordkommission. Ich muss den Burschen doch wenigstens von dem Lieferwagen erzählen.«

Vor dem Eingang hatten inzwischen Cops vom nächsten Revier den Gehsteig abgesperrt. Die dunkelblauen Uniformen unserer Gesetzeshüter hoben sich von den farbenfrohen Kleidern der Neugierigen ab, die sich hinter der Polizeikette drängten. Ein paar Männer in Zivil standen um das ausgebrannte Wrack des Jaguars und neben der Bahre, die man für den Leichnam des Mannes bereithielt, der bei der Explosion umgekommen war.

Detective-Lieutenant Anderson hatte die Leitung der Mordkommission. Als ich ihn ausgemacht hatte, ging ich hin und zupfte ihn am Ärmel. Er drehte sich um, unwillig über die Störung, aber sein Gesicht hellte sich sofort auf.

»Ah, Sie sind das, Cotton. Hallo! Da haben Sie ja wieder einmal Glück gehabt. Sie sehen ja, was von dem armen Kerl übrig geblieben ist, der an Ihrer Stelle in den Jaguar steigen wollte.«

»Sie schneiden da gleich eine wichtige Frage an, Anderson: Warum wollte der Mann überhaupt in meinen Wagen einsteigen?«

»Da fragen Sie mich zu viel. Ein G-man ist es nicht, oder?«

»Nein. Von uns ist es keiner.«

»Dann gibt es eigentlich nur noch drei Erklärungen. Er kann erstens der Mann gewesen sein, der die Sprengladung im Jaguar anbrachte. Irgendein Versehen -und schon flog er mit in die Luft. Selbst solche Art von Betriebsunfällen kommt vor. Oder aber es könnte zweitens jemand gewesen sein, der Ihnen den Jaguar stehlen wollte, Cotton. Es gibt noch die dritte Möglichkeit, dass es einfach ein Liebhaber von solchen rasanten Schlitten war, der nur mal seine Neugierde befriedigen und mal einen Augenblick in dem Jaguar sitzen wollte. Und beim Öffnen der Tür hat es ihn dann erwischt. Mylons, ein Sprengstoffexperte vom Dezernat für Sprengstoffanschläge, mit dem ich eben telefoniert habe, meint, dass es gar nicht schwierig sei, eine Ladung Sprengstoff so in ein Auto zu praktizieren, dass es in die Luft fliegen muss, sobald der Fahrer die Tür aufmachen will.«

»Gut«, stimmte ich zu. »Ihre drei Möglichkeiten hatte ich mir auch schon durch den Kopf gehen lassen. Aber wie auch immer es mit der Leiche stehen mag. Tatsache ist jedenfalls, dass jemand Sprengstoff in den Wagen packte. Und den, Anderson, den sollen Sie finden. Ich darf mich vorläufig nicht um die Geschichte kümmern. Der Chef will uns aus der Schusslinie haben.«

»Vernünftiger Gedanke«, sagte Anderson trocken.

Ich warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. Er grinste verständnisvoll.

Wir kamen überein, dass ich den Lieutenant ab und zu anrufen sollte, um mich vom Stand der Dinge zu unterrichten. Und selbstverständlich würde ich das tun, wenn mir noch irgendetwas im Zusammenhang mit dem Lieferwagen einfiele. Danach verabschiedete ich mich von Anderson und ließ Phil von der Halle aus verständigen, dass ich fertig sei. Er kam wenig später mit dem Lift herunter und machte ein ernstes Gesicht.

»Fahren wir erst einmal rüber zum Flugplatz, um uns an Ort und Stelle umzuhören. Vielleicht lässt sich dort doch eine Spur aufnehmen.«

Die Fahrbereitschaft hatte uns eine unauffällige Limousine bereitgestellt, aufgetankt und hielt das Fahrtenbuch schon hin, damit wir den Empfang des Wagens quittierten. Mir saß noch der Schock mit meinem schönen Jaguar in den Knochen, und deshalb sagte ich zu Phil: »Wenn es dir nichts ausmacht, dann fahr du.«

Mein Freund setzte sich also ans Steuer, während ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Wir waren noch keine fünf Minuten unterwegs, da flackerte zum ersten Mal das Ruflämpchen für das Sprechfunkgerät. Ich ergriff den Hörer und meldete den Dienstwagen.

»Dringendes Gespräch, Agent Cotton«, sagte eine der Telefonistinnen aus unserer Zentrale. »Polizeiblitzgespräch aus Washington. Schalten Sie auf Q!«

Unter Q versteht man bei uns eine Frequenz der Sprechfunkgeräte, die von normalen Autoradios nicht abgehört werden kann. Ich drückte diese Taste an unserem Gerät und sagte ordnungsgemäß: »Federal Bureau of Investigation, New York Distrikt, Special Agent Jerry Cotton am Apparat.«

Eine nicht unsympathische, raue und abgrundtiefe Männerstimme drang durch die Leitung.

»Hallo, Cotton! Hier spricht Colonel McFair von der Security Staff des Weißen Hauses. Wir erfuhren gerade, dass Kinsley gekidnappt sein soll. Stimmt das?«

»Es scheint so. Wir sind auf dem Weg zum Flugplatz, wo es passiert ist.«

»Schön. Ich bezweifle nicht, dass ihr G-men überaus tüchtige Burschen seid. Ich möchte Ihnen nur eines sagen, Cotton: Der Fall Kinsley ist von nationalem Interesse. Wenn Sie irgendetwas brauchen, Cotton, was Ihnen Ihre Dienststelle nicht beschaffen kann, dann rufen Sie mich an. Verlangen Sie die Sammelnummer des Weißen Hauses und lassen Sie sich dann mit mir verbinden. Ich sorge dafür, dass kein Bürokrat Sie abwimmelt. Wie gesagt:' Wenn Sie etwas brauchen, was das FBI nicht beschaffen kann, rufen Sie mich. Von uns kriegen Sie es. Und jetzt dreht euren Schlitten auf hundertachtzig und beschafft uns den Senator wieder. Ende!«

Es knackte. Ich sah den Hörer verdutzt an. Nach einer Sekunde wurde mir klar, dass McFajr aufgelegt haben musste, und folglich tat ich es auch. Phil hatte über den Zusatzlautsprecher mitgehört und lachte jetzt leise.

»Mein lieber Mann, dieser McFair scheint aber eine ganz besondere Type zu sein. Sicherheits-Stab des Weißen Hauses. Toller Job, was?«

»Ja. Da ist schon wieder jemand an der Strippe, der Sehnsucht nach meiner Stimme hat.« Ich griff erneut zum Hörer: »Ja, hallo! Hier ist Cotton.«

Diesmal war es Mr. High.

»Sie brauchen nicht zum Flugplatz zu fahren, Jerry«, sagte er. »Fahren Sie zum Rathaus. Dort ist im Sekretariat des Oberbürgermeisters ein Anruf angekommen. Ein unbekannter Mann meldete mit verstellter Stimme, dass er den Senator hätte. Er würde sich innerhalb von zwei Stunden wieder melden. Inzwischen sollten wir mit allen interessierten Stellen ausmachen, was uns der Senator wert wäre.«

***

Knapp 160 Meilen nordwestlich von New York City hielt etwa zu dieser Zeit 12 einer der großen Greyhound-Autobusse an einer Abzweigung von der großen Staatsstraße, die der Bus im Liniendienst befuhr. Sechs Männer nickten gleichmütig dem Fahrer zu, der ihretwegen hier eine Haltestelle erfunden hatte. Für ein Trinkgeld von fünf Dollar hatte er sich zu dieser kleinen Gefälligkeit überreden lassen.

Die sechs warteten, bis das silbrig glänzende Ungetüm des Greyhound-Busses in der Ferne verschwunden war. Dann spuckte einer aus und knurrte: »Okay, Ben, da sind wir. Was für eine verdammte Wildnis ist das hier eigentlich?«

»Eine ländliche Gegend, wie du siehst«, erwiderte ein junger, schlaksiger Bursche mit Sommersprossengesicht und blonder Bürstenfrisur. »Wir müssen ungefähr eine Meile weit gehen. Da den Seitenweg rein.«

»Eine Meile?«, stöhnte der erste. »Hat dich der Wahnsinn gepackt, Ben? Eine Meile hier durch die Gegend stiefeln? Warum, zum Teufel, haben wir uns nicht irgendwo ein vernünftiges Auto besorgt, mit dem man an Ort und Stelle hätte fahren können?«

»Das wirst du schon noch sehen. Setz dich in Bewegung.«

»Aber dieser Seitenweg führt in militärisches Sperrgebiet! Kannst du nicht lesen? Da steht doch groß und breit: Military Training Area - Danger! No Entrance. Gefahr! Kein Zutritt! Meinst du, ich will plötzlich auf ’ne Mine latschen? Oder von einer Kanone zerschossen werden, die vertrauensvoll in die Gegend knallt?«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich hier elf Monate lang durch den Dreck gekrochen bin, als mich der Musterungsausschuss mit aller Gewalt haben wollte.«

»Du warst Soldat, Ben?«

»Ich wurde als Master-Sergeant entlassen, wenn dir das etwas sagt.«

»Ich werd verrückt! Unser kleiner Sonnyboy war ein richtiger Sergeant. Mit großem Maul und allem Drum und Dran! Jungs, was sagt ihr dazu?«

Während die anderen Männer mehr oder minder spöttische Bemerkungen von sich gaben, begann der junge, schlaksige Bursche einfach, in den Seitenweg hineinzugehen. Die anderen folgten ihm mit den ein wenig steifen Schritten typischer Großstädter und Autofahrer. Eine Weile wurde die überraschende Tatsache diskutiert, dass ausgerechnet der Jüngste und scheinbar Schwächste unter ihnen beim Militär gewissermaßen Karriere gemacht hatte. Bis sie in die Nähe eines kleinen Wäldchens gerieten und der Blonde ihr Gespräch mit dem Befehl unterbrach: »Haltet jetzt euren Schnabel! Sie brauchen uns nicht meilenweit zu hören.«

»Wer?«, fragte der erste wieder, ein bulliger Mann von ungefähr fünfundvierzig Jahren.

»Die Pioniere.« , »Ich sehe keine.«

»Die Baracken liegen sehr gut zwischen den Bäumen versteckt. Jetzt wird sowieso kaum jemand in den Baracken sein. Um die Zeit traben sie entweder unten auf der anderen Seite des Höhenzuges über den Sportplatz oder sie sitzen in den Unterrichtsräumen herum und berechnen die Wirkung von Sprengstoffen oder den Druck, der auf ein Acht-Tonnen-Ponton ausgeübt wird, wenn dieser oder jener Truck darüberfahren soll.«

»Hört sich alles sehr kompliziert an. Ich glaube, ich wäre mehr für die Infanterie geeignet, da brauchst du nur schießen und kriechen zu können.«

Der Weg, der eigentlich nicht mehr war als eine kräftig ausgefahrene Fahrspur von Militärlastwagen, lief jetzt mitten durch ein Wäldchen. Die linke Seite war von einem etwa neun Fuß hohen Maschendrahtzaun begrenzt. Vom Weg her war dies das einzig sichtbare Anzeichen dafür, dass sich in diesem Wäldchen irgendetwas schützenswertes verbarg. Von den Baracken war nichts zu sehen.

***

Schließlich gelangten die sechs Männer zu einem Tor in dem Maschendrahtzaun, das verschlossen und außerdem noch verriegelt war. Das Tor bestand aus einem stählernen Rahmen, der seinerseits wieder mit Maschendraht ausgespannt war. Der Blonde blieb stehen, zündete sich eine Zigarette an und sah sich einmal gründlich um.

»Jetzt wird es ernst«, sagte er. »Jack, du siehst auf die Straße, Bobby, du nimmst dir die andere Richtung vor. Eddy reicht mir das Werkzeug. Bill und Tony, ihr mustert hier die nächste Umgebung. Sobald jemand kommt, sagt ihr mir Bescheid. Haltet in jedem Fall ständig eure Schießeisen bereit.«

Auf eine fast katzenhaft gewandte Weise kletterte der Blonde in dem Maschendraht empor, legte sich waagerecht auf den oberen Rahmenträger, drehte sich und ließ sich hinabfallen. Federnd sprang er wieder auf die Füße.

»Die Dreikantfeile«, verlangte er, und seine glimmende Zigarette wippte im linken Mundwinkel.

Eine gute Minute lang hörte man das leise Kreischen der Feile.

»Die Zange!«

Ein kurzes, scharfes Geräusch wurde von einem leisen Klirren ergänzt. Das Vorhängeschloss am Riegel brach auf. Quietschend bewegte sich die Stahlstange des Riegels. Mit einer kleinen Brechstange und einem Stemmeisen wuchtete der Blonde das billige Schloss im Torrahmen auf, bis sich das Tor mit ein wenig Gewalt eindrücken ließ.

»Ihr bleibt hier stehen«, befahl der Blonde. »Nur Eddy kommt mit mir.«

»Und wenn jemand kommt?«, fragte der Bullige.

»Dann müsst ihr sehen, dass ihr mit ihm fertig werdet. Aber es wird niemand kommen. In elf Monaten habe ich es nur einmal erlebt, dass dieser Weg benutzt wurde. Los, Eddy, komm!«

Von dem aufgebrochenen Tor her führte ein sandiger Weg in das Wäldchen hinein. Er schlängelte sich so dahin, dass man ihn schon nach wenigen Yards wegen der nächsten Kurve aus den Augen verlieren musste. Der Blond’e aber kannte sich aus. Er wich nach links vom Weg ab und schob sich rasch zwischen den Bäumen des Mischwaldes hindurch.

»Was ist das?«, raunte Eddy, als sie endlich vor sich eine Art Halle auftauchen sahen.

»Die Halle für ein paar Spezialtrucks. Da drin stehen ein paar Lastwagen, die so weich gefedert sind, dass ein Sterbenskranker kaum eine Erschütterung vom Fahren spüren könnte. Wir holen uns einen von den Schlitten heraus.«

»Wir? Einen Lastwagen mit Spezialfederung? Aber wozu denn?«

»Frage nicht so viel, Eddy. Du wirst für deinen Job bezahlt, nicht für dein Quatschen.«

»Ist ja gut, Ben. Aber man wird doch neugierig.«

»Lass es lieber. Wenn ich winke, kommst du nach. Vorläufig bleibst du hinter diesem Gebüsch.«

Der Blonde schlich aus dem Schutz des Wäldchens hinaus auf den freien Platz vor der Fahrzeughalle. Es gab eine Reihe von sechs großen Flügeltüren, und er probierte sie der Reihe nach. Die vierte ließ sich geräuschlos öffnen. Der Blonde drehte sich um und winkte seinem Komplizen. Eddy lief schnell züs ihm. Sie huschten in die stille Halle. Ein mächtiger Lastwagen türmte sich vor ihnen auf. Rechts und links von ihm standen andere dieser imponierenden Fahrzeuge.

Der Blonde huschte an dem Wagen entlang nach hinten, fasste und stieg in die Griff- und Trittlöcher der hinteren Ladeklappe und zog sich hoch. Für ein paar Sekunden hörte man ihn auf der Ladefläche herumtappen, dann kam er wieder heran.

»Alles okay«, sagte er zufrieden. »Die Jungs haben gespurt heute Nacht.«

»Welche Jungs?«

»Ach, ein paar von den Pionieren, die sich fürs nächste Wochenende ein paar Scheinchen extra verdienen wollten. Komm.«

Die beiden Männer kletterten hinauf in das hochgelegene Führerhaus. Eddy musste sich an die Arbeit machen und die Zündung kurzschließen. Es war eine der Arbeiten, auf die Eddy spezialisiert war. Der Militärlastwagen war wie überall in der Welt ohne Komfort gebaut und ohne die Dinge, die einem zivilen Autofahrer unentbehrlich sind. Er besaß nicht einmal ein mit der Zündung kombiniertes Lenkrad. Für Eddy war es also kein Problem, den Motor in Gang zu bringen.

»Fein«, schnaufte der Blonde zufrieden. »Manchmal bist du wirklich unbezahlbar, Eddy. Jetzt schieb die beiden Flügel der Tür auf.«

Eddy gehorchte. Als er daraufhin wieder ins Führerhaus kletterte, stand ihm der Schweiß auf der Stirn.

»Mann«, seufzte er, »wenn ein Posten gekommen wäre, was hätte der wohl gemacht, Ben?«

Der Blonde zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung«, erwiderte er gleichmütig, während er den schweren Truck langsam aus der Halle hinausrollen ließ, aber er dachte dabei: Du Idiot, was soll ein Posten in so einer Situation schon machen? Er wird dich anrufen, du wirst weglaufen, er wird einen Warnschuss abgeben und dich noch einmal anrufen, du wirst weiterlaufen, und folglich wird dir der Posten eins aufbrennen. Dafür hat man ihn schließlich hingestellt.

Bis zum Tor war es eine Fahrt von nicht einmal einer Minute. Die anderen Männer kletterten schnell auf die Ladefläche. Sie setzten sich auf die würfelförmigen Kisten, von denen die Ladefläche zugepackt war. Sie rauchten, schwatzten und fragten sich, warum ihnen eigentlich hundert Dollar gezahlt wurden, wenn sie nichts weiter dafür tun sollten, als einen Busausflug zu machen, eine Meile spazieren zu gehen und anschließend auf einem riesigen Truck nach New York zurückzufahren. Denn dass sie auf vielen, vielen Zentnern hochexplosiven Sprengstoffs saßen, das wussten sie nicht.

***

Im Rathaus schwirrte es wie in einem Bienenstock. Irgendein höherer Beamter der Stadtverwaltung hatte zwar die Entführung des Senators pflichtgemäß an uns gemeldet, weil Kidnapping nach Bundesgesetz eine Sache für das FBI ist, aber gleichzeitig hatte man auch die Kriminalabteilung der Stadtpolizei mobilgemacht. Als wir im Rathaus angekommen waren und uns nach dem richtigen Mann durchgefragt hatten, telefonierte der gerade mit einem Detective aus Queens. Während er weiter in den Hörer lauschte, zog er fragend die Augenbrauen hoch und sah uns an mit dem deutlichen Verlangen im Blick, wir sollten doch gefälligst wieder verschwinden. Wortlos griff ich in meine Tasche, klappte mein Etui auf und legte es vor ihm auf den Schreibtisch.

Er beugte sich vor und studierte sehr gründlich den Text auf meinem Dienstausweis und die eingeprägtön Inschriften auf dem blaugoldenen FBI-Stern. Dann nickte er mehrmals. Vor ihm, dem jeweiligen Besucher zugekehrt, stand ein Namensschild mit der Aufschrift Reginald P. Crusader, Zweiter Assistent des Oberbürgermeisters. Ich musterte Crusader flüchtig: Er war ein Mann, der aussah wie dreißig, aber vierzig Jahre alt sein konnte. In seinem sonnengebräunten Gesicht gab es die ersten Andeutungen von Falten.

»Warten Sie mal, Baines«, sagte er nach einer Weile in den Hörer. »Bei mir sind gerade die Jungs vom FBI. Erzählen Sie denen mal, was Sie gefunden haben.«

Er hielt mir den Hörer hin mit der Bemerkung: »Detective Baines war auf dem Flugplatz und hat sich dort umgesehen.«

Ich nickte dankend, nahm den Hörer und sagte: »Hallo! Hier spricht Jerry Cotton. Sie heißen Baines, nicht wahr?«

»Detective Baines, ja, Sir. Wir bekamen vom Polizeipräsidenten den Auftrag, uns auf La Guardia umzusehen. Ich übernahm den östlichen Teil der Halle. Dazu gehört unter anderem eine Art Gesellschaftszimmer mit Blick auf den Flugplatz. Das Zimmer besitzt zwei Zugänge: einen vom Flugplatz und einen anderen aus der Empfangshalle.«

»Bitte, erzählen Sie weiter.«

»In diesem Gesellschaftszimmer fand ich ein weißes, mit dünnem Spitzenrand versehenes Ziertuch, wie es Männer in der Brusttasche ihres Jacketts tragen. An diesem Taschentuch klebte Blut. Außerdem roch es nach Sportsman.«

»Wonach?«, fragte ich überrascht.

»Nach Sportsman, Sir. Das ist ein bekanntes Rasierwasser, Sir. Auf der Flasche ist ein englisches Jagdhorn abgebildet und auf dem Verschluss auch.«

»Ach so. Was haben Sie mit dem Tuch gemacht?«

»Natürlich sichergestellt.«

»Bringen Sie es rüber nach Manhattan, in die East 69th Street, zum FBI-Gebäude. Heften Sie einen Asservatenzettel daran mit den üblichen Angaben: Fundort, Uhrzeit, Ihren Namen und so weiter.«

»Ja, Sir.«

»Gab es sonst noch etwas Auffälliges in diesem Zimmer oder anderswo?«

»Bis jetzt habe ich nichts weiter gefunden, Sir. Aber ich bin noch nicht fertig. Und ich möchte mich auch noch mit ein paar Leuten vom Personal unterhalten. Und dann möchte ich gern die Stewardess der Maschine ausfindig machen, mit der Kinsley hier eingetroffen ist. Die Stewardess steht doch immer entweder oben oder unten an der Treppe, um ihre aussteigenden Fluggäste zu verabschieden. Vielleicht hat sie etwas gehört.«

Dieser Baines schien ein intelligenter und ausdauernder Bursche zu sein. Vielleicht war es sehr gut, ihn auf dem Flugplatz zu haben. Und wenn der Commissioner der Stadtpolizei seinen Leuten schon Anweisungen gegeben hatte, ebenfalls nach Kinsley zu suchen, dann konnte es eigentlich keine Schwierigkeiten machen, Baines vorläufig als ständigen Posten auf dem Flugplatz zu stationieren.

»Wenn Sie mit Ihren Nachforschungen fertig sind, rufen Sie das FBI an, und lassen Sie sich mit mir verbinden«, bat ich den Detective. »Ich werde mich mit Ihrem Vorgesetzten darüber unterhalten, ob Sie vorläufig auf dem Flugplatz bleiben können. Es könnte sich als nützlich erweisen, wenn wir einen Mann dort ständig zur Verfügung haben.«

»Ja, Sir. Ganz wie Sie meinen.«

»Dann machen Sie jetzt weiter, Baines. Vielen Dank einstweilen für die gute Arbeit.«

»Oh, bitte, Sir.«

In seiner Stimme hörte man einen Augenblick lang Stolz und Verlegenheit zugleich.

***

Als ich den Hörer auflegte, war Crusader aufgestanden, schüttelte uns die Hände und deutete auf den runden Tisch, der in einer Ecke stand. Es gab 16 dort vier Sessel, und wir ließen uns in dieser Ecke nieder. Crusader klappte das Zigarettenkästchen auf und bot an. Phil reichte Feuer.

»Die ganze Sache ist für uns natürlich furchtbar peinlich«, gestand Crusader. »Was für einen Eindruck macht das, wenn ein Senator nach New York kommt und hier gekidnappt wird? Ganz abgesehen davon, dass natürlich das gesamte Tagesprogramm durcheinandergerät. Es…«

»Entschuldigen Sie«, unterbrach mein Freund, »von was für einem Tagesprogramm sprechen Sie?«

»Nun, da war zunächst der Empfang des Senators auf dem Flughafen. Für elf Uhr war ein kleines Frühstück mit dem Oberbürgermeister und einigen anderen maßgebenden Herren der Stadt vorgesehen. Um zwölf die Besichtigung eines neuen Waisenhauses. Um zwölf Uhr fünfundvierzig Abfahrt von dort, hinüber nach Brooklyn, wo um ein Uhr fünfzehn ein weiterer Empfang in der dortigen City Hall stattfinden sollte. Um zwei dann die Pressekonferenz, die als Einleitung für die Einweihungsfeierlichkeiten der Verrazano-Brücke gedacht war. Kurz vor drei dann die Anfahrt zur Brücke, um drei dort die Feier und anschließende Jungfernfahrt über die Brücke nach Staten Island.«

»Ziemlich viel Wirbel um eine neue Brücke«, murmelte ich in Gedanken versunken.

Crusader verzog das Gesicht.

»Immerhin haben wir San Francisco jetzt den Rang abgelaufen«, erwiderte er. »Die Golden Gate ist nicht mehr die längste Hängebrücke der Welt. Das ist jetzt unsere Brücke, die Verrazano-Brücke.«

Ich blickte nachdenklich auf die Glut meiner Zigarette.

»Der Senator«, sagte ich langsam, »ist doch hauptsächlich zu dieser Brückeneinweihung nach New York gekommen, nicht wahr?«

»Ja, selbstverständlich.«

»Wird die Brücke heute auch eingeweiht, wenn der Senator bis dahin noch nicht wieder aufgekreuzt ist?«

»Darüber ist die Entscheidung noch nicht gefallen. Warum?«

Ich zuckte die Achseln.

»Bei einer Entführung muss man tausend verschiedene Motive in Betracht ziehen. Ich frage mich, ob man mit der Entführung des Senators nicht eigentlich etwas gegen die Einweihung der Brücke tun wollte.«

Crusader kam nicht mehr zu einer Antwort, denn in diesem Augenblick summte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Er ging hin, nahm ab und sagte seinen Namen. Gleich darauf winkte er uns aufgeregt zu. Wir sprangen auf und eilten zu ihm. Er hielt den Hörer ein wenig vom Ohr ab, sodass wir mithören konnten. Dabei sagte er: »Wiederholen Sie das bitte. Ich muss mir eine Notiz machen. Ich bin nur der Zweite Assistent des Oberbürgermeisters, ich kann so etwas nicht entscheiden.«

»Wir haben Senator Kinsley«, krächzte eine raue und sicherlich verstellte Stimme durch die Leitung »Wir erwarten eine Million Dollar Lösegeld in kleinen Scheinen. Nicht fortlaufende Serien. Das Geld muss noch heute ausgeliefert werden. Die Bedingungen stellen wir noch. Wenn ihr nicht zahlt, fliegt euch um Punkt drei die Brücke mitsamt eurem Senator um die Ohren.«

***

In der Kraftfahrzeug-Zulassungssteile der Stadt New York herrschte auch an diesem Vormittag der übliche Betrieb. Obgleich die Entführung des Senators noch nicht offiziell der Presse mitgeteilt worden war, hatte sich diese Sache doch wie ein Lauffeuer in der Stadtverwaltung herumgesprochen. Als unbestätigtes Gerücht war es von Amtszimmer zu Amtszimmer gegangen, und selbstverständlich hatte auch die Kraftfahrzeug-Zulassungssteile davon erfahren. Es gab niemanden dort, der sich besonders darüber aufgeregt hätte, denn schließlich hatte man dienstlich damit ganz und gar nichts zu tun.

Bis dann ein gewisser Anruf die sechsundvierzigjährige Angestellte Mylene Regout in einen Gewissenskonflikt stürzte. Es war der Anruf eines weiblichen Wesens. Die Stimme meldete sich mit den Worten: »Hier spricht Doria Ellane. Guten Morgen. Ich frage mich, ob Sie mir wohl eine kleine Gefälligkeit erweisen könnten.«

»Guten Morgen, Mrs. Ellane«, erwiderte Mylene Regout höflich, wie man es von den Angestellten der Stadtverwaltung erwartete. »Es wird davon abhängen, um was es sich handelt. Wenn Sie sich vielleicht einmal näher erklären könnten?«

»O ja, natürlich. Schauen Sie, ich bin heute nach New York gekommen, um einen alten Freund zu treffen. Leider haben wir uns verfehlt. Es war auf dem La Guardia Airport. Ich glaube, ich habe gerade noch seinen Wagen abfahren sehen. Aber ich bin nicht ganz sicher, ob es wirklich der Wagen meines Bekannten war. Konnten Sie vielleicht nachsehen und mir sagen, wem das Auto mit dem Kennzeichen 4 B 3529 gehört?«

»Gedulden Sie sich bitte einen Augenblick. Ich werde in der Kartei nachsehen.«

»Das wäre sehr freundlich. Vielen Dank.«

Mylene Regout erhob sich von ihrem Platz und ging an den großen Karteischrank. La Guardia Airport, schoss es ihr durch den Kopf. Dort soll doch vor ein bis zwei Stunden ein Senator entführt worden sein. Und jetzt dieser Anruf? Aber ich sehe natürlich Gespenster.

Es ist doch völlig ausgeschlossen, dass es da einen Zusammenhang gibt. Außerdem - wer weiß denn schon, ob wirklich ein Senator gekidnappt wurde? Es ist doch nicht mehr als eins von diesen zehn Gerüchten, die tagtäglich hier aufkommen.

Sie suchte die Abteilung, wo alle Kennzeichen mit einer Vier begannen. Danach kam die Untergruppe mit dem Buchstaben B. Anschließend die Dreitausender, endlich drei-, vier-, fünfhundert, fünfhundertelf, fünfhundertsiebzehn, -neunzehn, -zwei- und da: Dreitausendfünfhundertneunundzwanzig. Mylene Regout starrte sprachlos auf die Karte. Sie trug einen vier Zentimeter breiten roten Kartenreiter.

Dieses Auto war von der Polizei bereits als gestohlen gemeldet worden. Mylene Regout schluckte, räusperte sich und fühlte eine ungekannte Erregung in sich aufsteigen.

Sie nahm die Karte und ging ein Zimmer weiter zu der zweiundfünfzigjährigen Angestellten Dorris Keenson, die für derlei Dinge zuständig war. Miss Keenson gehörte zu jenen unverheirateten Frauen, die ihr einsames Dasein zu bewältigen suchen, dass sie sich lautstark in Verbänden bemerkbar machen und die in der Erinnerung idealisierten Lebensgewohnheiten ihrer Jugend zum Wertmaßstab für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft machen. So zum Beispiel missfiel es ihr aufs Höchste, dass Mylene Regout einen Lippenstift benutzte. Tatsächlich war Miss Keenson die einzige Frau, die auf sämtliche Kosmetika verzichtete, aber sie hielt sich vermutlich auch für die einzige moralisch saubere Person der ganzen Abteilung. Als Mylene Regout sich dicht neben ihrem Schreibtisch räusperte, sah sie deshalb sehr unfreundlich von ihrer Arbeit auf.

»Meine liebe Mylene«, sagte sie spitz, bevor Miss Regout dazu gekommen war, etwas zu äußern, »ich begreife nicht 18 ganz, warum Sie um jeden Preis wie ein junges Ding von siebzehn, achtzehn Jahren herumlaufen wollen. In Ihrem Alter tut man so etwas einfach nicht.«

Mylene Regout schoss das Blut in den Kopf. Sie spürte, wie ihr Tränen der Wut in die Augen schossen und den scharfkantigen Kopf von Dorris Keenson hinter einem wässerigen Schleier verschwinden ließen. Einen Augenblick lang dröhnte ihr der Herzschlag bis hinauf in die Ohren. Dann drehte sie sich auf dem Absatz herum und kehrte mit schnellen Schritten in ihr Zimmer zurück.

Gestohlene Autos, entführte Senatoren - von ihr aus hatte in diesem Augenblick die ganze Welt untergehen können, wenn es wenigstens Dorris Keenson als erste dabei erwischt hätte. Warum hatte nur ausgerechnet dieser Drachen ihr unmittelbarer Vorgesetzter werden müssen?

Sie tupfte sich die Tränen ab, griff zum Telefon und nannte Namen und Adresse des Mannes, auf den der Wagen 4 B 3529 amtlich zugelassen war. Dass das Fahrzeug bereits als gestohlen von der Polizei gemeldet war, erwähnte sie nicht. Aber sie sagte auch nichts von dem Anruf bei irgendeinem ihrer Kollegen. So kam es, dass uns eine wertvolle Spur entglitt, weil Dorris Keenson etwas gegen Lippenstifte hatte.

***

»Chef«, sagte ich am Telefon, »man kann die Sache drehen und wenden, wie man will, es bleibt auf jeden Fall eine Sache, für die das FBI zuständig ist und für die man uns folglich in der Öffentlichkeit verantwortlich machen wird. Die Entführung des Senators ist Kidnapping und somit Sache des FBI. Die Drohung, Kinsley mitsamt der Brücke in die Luft zu jagen, ist eine glatte Erpressung und somit Sache des FBI. Über die Zuständigkeit kann es also gar keine Diskussionen geben.«

»Das ist völlig klar, Jerry«, erwiderte Mr. High.

»Großartig«, knurrte ich. »Dann wollen wir zum wesentlichen Punkt kommen, Chef: Wir haben nur bis drei Uhr Zeit, und jetzt ist es bereits halb zwölf. Uns bleiben also genau dreieinhalb Stunden.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Wir brauchen Verstärkung, so viele G-men, wie Sie nur irgendwie zur Verfügung stellen können.«

»Gut. Ich bespreche das sofort mit dem Einsatzleiter. Sollen wir von Washington weitere Verstärkungen heranfliegen lassen?«

»Das würde doch mindestens anderthalb Stunden dauern, bis die Kollegen uns hier zur Verfügung stünden. Der Himmel mag wissen, ob sie uns dann noch was nützen.«

»Sicher ist sicher, Jerry. Ich fordere Verstärkung an. In so einem Fall ist das kein Problem. Wie viele Kollegen möchten Sie zur Unterstützung haben?«

»Fünfzig Mann wären bestimmt nicht zu viel.«

»Das wird erledigt. Zwanzig können wir hier zur Verfügung stellen. Die anderen soll man uns schnellstens schicken.«

»Gut. Schicken Sie unsere zwanzig Kollegen rauf in den kleinen Sitzungssaal. Wir sind schon unterwegs, und wir dürfen jetzt keine Minute mehr mit überflüssigem Warten verlieren.«

»Okay, Jerry. Noch etwas?«

»Aus Queens wird von der Stadtpolizei ein blutbeflecktes Ziertuch für unser Labor gebracht werden. Man soll es sofort untersuchen. Inzwischen könnte sich jemand mit Washington in Verbindung setzen. Wir müssen wissen, welche Blutgruppe der Senator hat. Und welches Rasierwasser er benutzt.«

»Blutgruppe und Rasierwasser, okay. Ich rufe selbst in Washington an.«

»Danke. Das wäre zunächst alles. Bis gleich.«

Phil saß wieder am Steuer. Ich starrte hinaus auf die vorbeihuschenden Häuserzeilen. Die Wolkenkratzer waren ganz oben vom Sonnenlicht in einen goldenen Glanz getaucht. Hier unten in den Straßenschluchten regierte vorwiegend der Schatten.

»Was denkst du?«, fragte Phil.

Ich zuckte die Achseln.

»Was soll man da schon denken, Phil? Die Entführung eines Senators ist bereits ein Akt des Wahnsinns. Damit kommen sie doch nie durch. Das kann sich kein Staat der Erde gefallen lassen. Schon allein diese Entführung muss zu einer fast einmaligen Anstrengung aller Polizei-Einheiten des Landes führen. Dazu kommen dann die Sicherheits-Beamten. Und wenn du jetzt an die Drohung denkst, dass man eine Brücke von solchen Ausmaßen in die Luft jagen will, dann bleibt eigentlich nur noch die Vermutung übrig, dass der Täter ein größenwahnsinniger Irrer sein muss.«

»Aber einer allein konnte den Senator nicht kidnappen und kann auch nicht die Brücke sprengen. Ich verstehe nichts von Sprengstoffen und ihren Wirkungen, aber für eine Brücke, die je sechs Fahrbahnen in zwei Etagen aufzuweisen hat und dabei noch die längste Hängebrücke der Welt ist, dürfte man doch eine solche Menge Sprengstoff benötigen, dass man eine halbe Kompanie von Männern brauchte, um ihn auch nur zu transportieren.«

»Natürlich kann die ganze Geschichte nicht von einem einzigen Mann gemacht werden. Er muss Hilfskräfte haben, wer weiß wie viele. Wenn an der ganzen Sache überhaupt etwas dran ist. Wenn es nicht bloß die Drohung eines Verrückten ist.«

»Der Senator ist aber wirklich verschwunden.«

»Stimmt. Das eben zwingt geradezu zu der Annahme, dass vielleicht auch die Drohung gegen die Brücke Ernst sein kann. Jedenfalls sitzen wir ganz schön in der Klemme. Womit willst du anfangen? Ein Taschentuch mit Blutflecken kann in einem Labor überraschende Aussagen machen. Es kann auf ungeahnte Spuren führen. Wenn man Zeit hat. Und genau die haben wir ja nicht.«

»Wir schicken ein paar Kollegen nach Queens, würde ich vorschlagen«, meinte Phil nachdenklich. »Sie solleh den Flugplatz so gründlich absuchen, als gelte es, eine verlorene Stecknadel zu finden. Und sie sollen mit jeder Person sprechen, die zu der fraglichen Zeit auf dem Platz oder in der Empfangshalle war. Man kann doch nicht am helllichten Tage einen Mann kidnappen, ohne dass jem,and etwas davon sieht, Jerry. Schließlich können sich die Burschen nicht mit dem Senator in Luft aufgelöst haben.«

»Natürlich nicht. Aber bis wir einen finden, der zufällig etwas beobachtet hat, kann bereits wieder zu viel Zeit vergangen sein.«

»Versuchen müssen wir es trotzdem.«

»Sicher.«

»Ich frage mich«, fuhr Phil fort, »wie sie den Senator vom Flugplatz weggebracht haben. Sie müssen doch ein Auto benutzt haben.«

Ich stieß einen kurzen Pfiff aus.

»Natürlich, alter Junge!«, rief ich aus. »Sie haben selbstverständlich einen Wagen benutzt. Man kann einen Mann schlecht in einem öffentlichen Verkehrsmittel entführen. Und es gibt eine große Chance dafür, dass sie diesen Wagen irgendwo vorher gestohlen haben. Gangster riskieren es äußerst selten, ihre eigenen Wagen für die Ausführung von Verbrechen zu benutzen.«

»Ruf die Kraftfahrzeugdiebstahls-Abteilung der Stadtpolizei an«, riet Phil. »Sie sollen uns die Kennzeichen aller Wagen zum Distriktgebäude 20 durchgeben, die heute im Laufe des Morgens und des Vormittags in der Umgebung des La Guardia Airport gestohlen wurden. Vielleicht lässt sich damit etwas anfangen.«

Ich folgte seinem Rat und ließ mich über Sprechfunk mit der zuständigen Abteilung im Hauptquartier der Stadtpolizei verbinden. Als ich meine Bitte vorgetragen hatte, fuhr Phil gerade in den Hof des Distriktgebäudes ein, parkte den Wagen und zog die Schlüssel ab. Wir fuhren mit dem Lift hinauf zu unserem Office. Auf meinem Schreibtisch lagen ein paar Papiere. Wir sahen sie sofort durch.

Aus Washington war eine genaue Beschreibung des Senators über Fernschreiber eingegangen, ebenso ein nicht sehr deutliches Foto über Bildfunk. Aus dem FBI-Archiv war ein knapp gefasster Lebenslauf des Senators hinzugefügt.

Während ich die Papiere studierte, rief Phil noch einmal das Hauptquartier der Stadtpolizei an und bat um eine Übermittlung aller Daten über Verbrechen, die sich in den Stadtbezirken rings um den Flugplatz abgespielt hatten. Außerdem wollten wir ab sofort über jedes Kapitalverbrechen informiert werden, das der Stadtpolizei gemeldet wurde. Jedes große Verbrechen besteht oft aus einer Vielzahl einzelner Delikte, deren Bearbeitung einem weitere wertvolle Hinweise bringen kann.

Anschließend begaben wir uns in den kleinen Sitzungssaal. Wir berichteten den dort versammelten Kollegen, was sich inzwischen zugetragen hatte. Anschließend lasen wir die Beschreibung des Senators vor und zeigten das Bild von ihm herum.

Fünf Kollegen schickten wir hinüber nach Queens, damit sie auf dem Flugplatz den Detective Baines suchen und mit ihm zusammen weitere Nachforschungen anstellen sollten.

Zwei G-men beauftragten wir mit einem Besuch bei der New Yorker Behörde, die für die Brücken und Tunnel der Stadt zuständig war. Sie sollten sich im Planungsausschuss umhören, ob jemand bekannt sei, der ein Feind des Brückenprojekts und verrückt genug war, die Zerstörung der Brücke zu wünschen oder gar zu organisieren.

Drei Kollegen bekamen den Auftrag, alle Fabriken und Geschäfte abzuklappern, wo es Sprengstoffe gab. Waren in der letzten Zeit auffällige Verkäufe von Sprengstoffen vorgekommen? Wenn ja: wo und durch wen?

Ein Kollege sollte sich um die Absperrungsmaßnahmen kümmern, die man doch sicherlich für die Einweihungsfeierlichkeiten geplant hatte. Er sollte außerdem sicherstellen, dass die Abteilung für Sprengstoffanschläge bei der Stadtpolizei alle verfügbaren Kräfte einsetzte, um die Brücke nach jetzt bereits angebrachten Sprengkörpern abzusuchen. Mit Unterstützung der Coast Guard, der Flusspolizei und der Feuerlöschboote von der Hafenpolizei musste man außerdem die beiden aus dem Wasser aufragenden Pfeiler absuchen lassen.

Nun standen uns noch neun Mann zur Verfügung. Einen, er hieß Donald Jackson, postierten wir als ständigen Telefondienst in unser Office. Die übrigen acht sandten wir aus, um bei unseren wichtigsten V-Leuten nachzufragen, ob denen etwas von den mutmaßlichen Tätern bekannt war. Wie immer in solchen Fällen war die Anfangsarbeit so weit gefächert, weil man noch keine nennenswerten Spuren besaß, die man direkt hätte verfolgen können. Es blieb vorläufig nur die Hoffnung, dass die weit gefächerte Anfangsarbeit solche Spuren einbringen würde.

Als wir kurz vor zwölf unser Office wieder betraten, schickte unser Kollege Donald Jackson gerade die Kennzeichen herauf, die ihm von der Stadtpolizei durchgegeben wurden. Es handelte sich ausnahmslos um Fahrzeuge, die erst im Laufe des heutigen Tages und zwar in der weiteren Umgebung des Flugplatzes gestohlen worden waren. Ein Fahrzeug aus dieser Liste führte das Kennzeichen 4 B 3529.

Aber das sagte uns zu diesem Zeitpunkt noch gar nichts.

***

Nervös trippelte Doria Ellane auf ihren Zwölf-Zentimeter-Absätzen in der Empfangshalle des Flugplatzes hin und her. Harry »Kid« Morgan beobachtete sie missbilligend. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und tastete mit der linken Hand die beiden Narben auf seiner Wange ab. Als die rothaarige, grazile Frau wieder in seine Nähe geriet, brummte er ärgerlich: »Du machst es noch so lange, bis wir endlich jemandem auffallen.«

Sie trat näher heran.

»Was meintest du?«

»Du sollst nicht so verdammt nervös herumlaufen! Jeder Idiot kann deinem Gesicht ansehen, dass wir in der Klemme stecken.«

Sie senkte schuldbewusst den Blick.

»Es ist kaum zu glauben«, flüsterte sie tonlos. »Wir hatten ihn schon in diesem Zimmer, und da tauchen diese vier Männer auf! Wenn der Chef das erfährt, sind wir erledigt. In unserem Job darf man sich keine Fehlschläge leisten.«

»Warum hast du mich bloß aufgehalten?«, knurrte der Narbige. »Ich hätte die ersten beiden zusammenschießen können, bevor sie kapieren konnten, wie ihnen geschah.«

»Und die anderen beiden? Die hätten dich erschossen und womöglich den Senator.«

»Du sollst das Wort nicht gebrauchen!«, zischte der Narbige wütend. »Hast du schon völlig den Verstand verloren?«

»Ich bin nervös«, gab die Frau zu. »Ich verstehe nicht, wo Nap so lange bleibt.«

»Von mir aus kann er noch drei Stunden wegbleiben, wenn er die vier Burschen mit dem Senator hinauskommen sah und auf den vernünftigen Gedanken kam, ihnen mit dem Cadillac zu folgen.«

»Wenn! Außerdem hast du jetzt selbst dieses Wort gebraucht.«

»Deine Nervosität steckt einen an. Wann willst du den Boss anrufen und ihm Bescheid sagen?«

Die rothaarige Frau zuckte die Achseln.

»Ich weiß nicht. Ich hätte es längst tun sollen, aber ich habe Angst davor.«

»Je länger du wartest, umso schlimmer wird es werden.«

»Vielleicht kommt Nap bald zurück und hat eine Spur von den vier Männern. Er saß doch draußen im Cadillac, er muss die Männer gesehen haben. Er muss einfach!«

»Hoffentlich«, sagte der Narbige leise. »Es ist so ziemlich die einzige Hoffnung, die wir noch haben.«

»Aber ich habe auch noch den Besitzer des Wagens«, widersprach die Frau leise. »Die Zulassungsstelle hat mir seinen Namen und seine Adresse durchgegeben.«

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass uns das nicht weiterhilft! Der Wagen war mit Sicherheit gestohlen! Das kann man sich doch an fünf Fingern abzählen! Zu einer Entführung nimmt der größte Idiot nicht seinen eigenen Wagen. Da könnte er auch gleich seine Visitenkarte zurücklassen.«

»Ja, wahrscheinlich hast du recht«, seufzte die Frau niedergeschlagen. »Ich glaube, ich rufe jetzt doch besser den Chef an. Bevor er es sich in den Kopf kommen lässt, hier selbst nachzusehen, was eigentlich los ist.«

»Ein guter Gedanke«, lobte der Narbige.

Die Frau drehte sich um und ging auf die lange Reihe der Telefonzellen zu. Harry Morgan legte die Hände auf den Rücken und schlenderte langsam durch die Halle. Er würde hier ausharren, bis der Fahrer ihres plötzlich verschwundenen Wagens wieder auftauchte, und wenn darüber eine halbe Ewigkeit vergehen sollte. Es war die einzige Möglichkeit, den Fahrer überhaupt wiederzutreffen. Wenn er sich plötzlich entfernt hatte, musste er einen Grund gehabt haben.

Da sie keinen anderen Treffpunkt hatten vereinbaren können, musste er wieder zum Flugplatz kommen, um sie abzuholen. Das war logisch. Also würde Harry hierbleiben. Mochte geschehen, was wollte. Außerdem gab es immerhin die Möglichkeit, dass die Polizei hier auf kreuzte. Über kurz oder lang musste die Entführung des Senators doch bekannt werden. Wenn die Polizei dann Nachforschungen anstellte, konnte er sich vielleicht ein bisschen in der Nähe herumtreiben und möglicherweise etwas aufschnappen.

Er drehte sich um und stieß mit einem älteren Mann zusammen, der klein, untersetzt und sichtlich verlegen war.

»Entschuldigen Sie, mein Herr«, sagte der Ältere. »Es tut mir leid.«

»Macht nichts«, brummte Harry und ging weiter. Er war so in seinen Gedanken versunken, dass er dieses scheinbare zufällige Zusammentreffen schon bald darauf vergessen hatte. Nach einigen Minuten kam Doria Ellane aus ihrer Telefonzelle heraus. Er ging ihr entgegen.

»Na, was hat es gegeben?«, fragte er leise.

Die Frau war sichtlich blass.

»Ich will nicht wiederholen, was der Chef gesagt hat«, flüsterte sie tonlos. »Aber es ist vorbei mit uns, wenn wir den - hm! Also den bewussten Mann nicht noch finden. Der Chef tobt.«

Harry »Kid« Morgan, wie er in gewissen Kreisen genannt wurde, kratzte sich an der Stelle, wo sich die beiden Narben befanden. Dabei nagte er an der Unterlippe.

»Vielleicht sollte man abhauen?«, murmelte er vor sich hin. »Einfach verschwinden?«'

»Du weißt genau, dass der Chef dich finden würde«, widersprach die Frau. »Und wenn wir jetzt noch eine kleine Chance haben, nach einer Flucht hätten wir nicht die geringste mehr.«

»Ja, du hast recht«, gab Morgan zu »Wenn nur Nap richtig geschaltet hat! Von ihm hängt jetzt alles ab.«

Schweigend standen sie herum und warteten. Ab und zu ging einer von ihnen zu einer der großen Schwingtüren hinaus auf den Vorplatz, um sich dort nach dem Cadillac umzusehen. Sie kehrten jedes Mal ergebnislos zurück.

Bis Doria Ellane plötzlich den breitschultrigen, kräftigen Mann entdeckte, der in einer der Schwingtüren stand und sie beinahe lässig mit zwei Fingern aufhielt, während er sich suchend in der Halle umsah.

»Da ist ja Nap!«, rief sie.

»Brüll doch nicht so!«, fuhr Morgan sie an, war aber selbst viel zu erleichtert, als dass er ihr ernstlich hätte böse sein können.

Zusammen liefen sie zu der Tür. Ihre Erleichterung überwältigte sie dermaßen, dass sie nicht daran dachten, wie auffällig ihr schneller Lauf quer durch die große Empfangshalle wirken musste. Atemlos kamen sie bei dem Mann an, der sie schließlich auch entdeckt hatte und ihnen die letzten Schritte entgegengegangen war.

»Nap!«, rief die Frau atemlos. »Wo sind Sie gewesen?«

»Nap!«, rief auch Morgan keuchend: »Waren Sie hinter den Burschen her, die…«

Nap Less verzog sein ohnedies finsteres Gesicht mit den strengen, schwarzen Brauen. Er spuckte ein Stück Kaugummi aus und nickte.

»Sicher«, erklärte er in schwerfälliger Langsamkeit. »Wo soll ich denn sonst gewesen sein? Ich wäre doch nicht weggefahren, wenn alles normal abgelaufen wäre. Ich meine, dann wäre ich doch nicht ohne euch weggefahren.«

»Wissen Sie, wo die Halunken unseren Mann hingebracht haben?«

Nap Less nickte wieder.

»Sicher. Deswegen bin ich ihnen doch nachgefahren. Es war verdammt nicht einfach, ihnen auf den Fersen zu bleiben, ohne dass sie mich entdecken konnten. Aber ich habe es geschafft. Ich bin nämlich ein guter Fahrer, und ich weiß…«

»Nap!«, fiel ihm Harry Morgan ins Wort. »Nap, machen Sie mich nicht wahnsinnig! Wo haben sie den Mann hingebracht?«

»Zum Neuen Calvary-Friedhof. Ich bin an einem Baum hochgeklettert. Da konnte ich sehen, wie die Kerle mit dem Alten in einem kleinen Haus verschwanden. Ein Geräteschuppen oder so was Ähnliches.«

»Hast du eine Pistole bei dir?«, fragte Harry Morgan halblaut.

»Sicher.«

Harry »Kid« Morgan holte tief Luft.

Dann sagte er nur ein einziges Wort: »Kommt!«

***

Ich stand am Schreibtisch und sah die Liste der gestohlenen Fahrzeuge durch. Eines unter ihnen konnte der Wagen sein, den die Entführer benutzt hatten. Aber welches? Der Chevrolet? Der grüne Ford Fairlane? Der Buick Invicta? Die schwarze Oldsmobile-Limousine?

Das Telefon klingelte. Ich nahm den Hörer. Die Stadtpolizei meldete, dass sechzehn Feuerwerker dabei waren, die Brücke nach verborgenen Sprengkörpern abzusuchen. Die Coast Guard war mit zwei Kontrollbooten bereits unterwegs. Sie würde das Absuchen der beiden Pfeiler übernehmen, soweit deren Teilstücke unterhalb der Fahrbahn lagen. Auch Taucher würde man einsetzen, damit die im Wasser befindlichen Teile der Pfeiler untersucht werden konnten.

»Die Leute können sich zum Glü&k mit einer verhältnismäßig oberflächlichen Untersuchung begnügen«, sagte der Kollege von der Stadtpolizei.

»Warum?«, fragte ich.

»Weil eine ungeheuer große Ladung nötig ist, um einen solchen Giganten ernsthaft anzukratzen. Die Brücke ist immerhin dafür gebaut, dass sie auch die stärksten Orkanböen aushalten muss; eine einfache Sprengpatrone richtet bei der nicht mehr aus als einen harmlosen Kratzer.«

»Okay«, sagte ich und legte auf. Die Experten mussten es schließlich besser wissen als ich.

Phil hatte inzwischen von einem anderen Apparat aus wieder mit der Stadtpolizei telefoniert. Es war unser Vorteil, dass der Commissioner alle Dienststellen der Stadtpolizei angewiesen hatte, jeden Vorfall vorrangig zu behandeln, der möglicherweise die Entführung des Senators betreffen konnte.

»Nun?«, fragte ich meinen Freund. »Schon irgendetwas gefunden?«

Phil nickte und griff zu einem Notizzettel. Er suchte mit dem Bleistift die Liste der gestohlenen Fahrzeuge ab und strich sechs Nummern aus.

»Diese Wagen sind inzwischen gefunden worden«, erklärte er. »Sie werden nach Fingerspuren der Diebe abgesucht. Sollte man welche finden, wird man schnellstens fotografische Aufnahmen davon machen und uns sowie Washington Abzüge davon schicken.«

»Ich glaube nicht, dass dabei etwas herauskommt«, brummte ich pessimistisch. »Wer stiehlt schon ein Auto und lässt dann seine Fingerspuren an dem Schlitten zurück?«

»Immer noch genug Leute, Jerry«, widersprach Phil. »Vergiss den Rückspiegel nicht.«

Damit hatte er allerdings recht. Die meisten Autofahrer, die aus welchen Gründen auch immer ein fremdes Fahrzeug benutzen, merken oft erst unterwegs, dass für ihre Körpergröße und -haltung der Rückspiegel verstellt werden muss. Die Autodiebe beseitigen zwar ihre Fingerspuren von Lenkrad, Schalthebel und Armaturenbrett, aber es kommt oft genug vor, dass sie nicht mehr daran denken, dass sie auch den Rückspiegel angefasst hatten.

»Na ja«, gab ich zu, »das ist immerhin eine gewisse Möglichkeit. Aber ich fürchte nur, es wird zu lange dauern, bis uns das auf eine nennenswerte Spur bringt. Die Leute vom Erkennungsdienst müssen unter Umständen Hunderte oder gar Tausende von Karten mit Fingerabdrücken vergleichen, bis sie eine Identitätsperson finden.«

Phil warf mir einen langen Blick zu.

»Bist du in Weltuntergangsstimmung?«, fragte er kopfschüttelnd.

»Nein. Warum?«

»Weil du heute die alte Unke spielst. Man kann anfassen, was man will, immer weißt du vorher schon, dass es doch zu nichts führen wird.«

Ich sah Phil verdutzt an. Er lachte.

»Na ja«, meinte er versöhnlich. »Jeder weiß schließlich, wie sehr du an deinem Jaguar hingst. Sobald wir mit diesem Fall fertig sind, werden wir uns mal zusammen überlegen, woher wir fünftausend Dollar zusammenkriegen können für einen neuen.«

»… fünftausendsechshundertfünfundzwanzig«, verbesserte ich.

»Wenn wir fünftausend zusammenhätten, sollten uns sechshundertfünfundzwanzig kein Kopfzerbrechen mehr machen. Oder?«

»Der Wagen ist nur mit Zeitwert versichert, Phil«, seufzte ich. »Wenn ich Glück habe, kriege ich höchstens noch zweitausend dafür. Immerhin hat er es schon einige Jahre lang getan, der gute alte Schlitten. Woher soll ich dreitausend nehmen?«

Das Telefon unterbrach meinen Leidensgesang. Ich nahm den Hörer.

»Ja, Cotton«, sagte ich.

»Hier ist Steve Dillaggio. Ich bin beim Vorsitzenden der Planungskommission für die Verrazano-Brücke, Jerry. Ich glaube, ich habe etwas Interessantes erfahren.«

Ich gab Phil schnell einen Wink, die Mithörmuschel von meinem Schreibtisch zu nehmen.

»Ja?«, fragte ich gespannt. »Schieß los, Steve!«

»Sagt dir der Name Mac Doone etwas?«

»Nein. Warum? Müsste ich ihn kennen?«

»Hier behaupten sie, es wäre vor fünf oder - halt, nein, ich werde gerade unterbrochen: vor fünfzehn Jahren also, nicht vor fünf, wäre dieser Doone einer der fähigsten Brückenkonstrukteure der USA gewesen.«

»Und? Was ist mit ihm heute?«

»Er kam auf die schiefe Bahn. Aus wer weiß welchen Gründen fing er das Trinken an.«

»Und?«

»Doone wollte um jeden Preis die Verrazano-Brücke bauen. Es ist klar, dass ein Mann ein solches Gigantenprojekt als eine Lebensaufgabe betrachten kann. Er bewarb sich, er reichte Entwürfe ein und Vorberechnungen, aber da er noch immer trank, kam er für so einen verantwortungsvollen Job natürlich nicht infrage.«

»Klar. Und was weiter?«

»Nach seiner Ablehnung rief er gelegentlich die zuständige Stelle an und stieß wüste Drohungen und Verwünschungen aus. Man hält es hier durchaus für möglich, dass sich Doone in einem Anfall unkontrollierbaren Hasses mit Gangstern zusammengetan hat, um die Brücke in die Luft zu jagen, die er selbst so gern gebaut hätte.«

»Hm…«, brummte ich und sah Phil fragend an. Mein Freund zuckte die Achseln, nickte aber gleichzeitig dabei. Er hatte recht. Man konnte es nicht wissen, aber es konnte eine Spur sein. Leute mit verzehrendem Ehrgeiz verzeihen Kränkungen manchmal nie.

»Wir haben im Augenblick keine Leute mehr, Steve«, erklärte ich dem Kollegen. »Du musst dich selbst auf die Socken machen. Versuch, diesen Doone zu finden. Tu es mit aller Vorsicht, falls er wirklich eine Bande von Gangstern um sich gesammelt hat. Wenn du ihn aber auftreiben kannst, dann bring ihn sofort ins Distriktgebäude. Andernfalls rufe uns wieder an. Lass überhaupt regelmäßig von dir hören. Wir erwarten ja noch die Verstärkung aus Washington. Sie sind bereits mit einer Chartermaschine unterwegs. Sobald die Kollegen eingetroffen sind, teilen wir dir ein paar zu, damit du mit ihnen zusammen auf die Suche nach diesem Doone gehen kannst.«

»Okay Das war’s vorläufig.«

Ich legte auf. Phil hielt mir die Zigarettenschachtel hin. Auch Donald Jackson bediente sich. Als wir erst wenige Züge geraucht hatten, ging die Tür auf, und ein Kollege aus der Funkleitstelle kam herein.

»Ich wollte euch nur Bescheid sagen, dass aus Washington die Blutgruppe des Senators per Fernschreiben durchgegeben wurde. Ich habe das Blatt weisungsgemäß im Archiv abgegeben.«

»Im Archiv?«, wiederholte ich erstaunt.

Der Kollege schüttelte den Kopf und klopfte sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Nein, natürlich nicht im Archiv. Im Labor selbstverständlich. Wo sie das Tuch untersuchen, das von einem Streifenwagen gebracht worden ist. Ich bin noch völlig durcheinander von dem Fernschreiben.«

»Wieso?«

»Irgendwer in Washington muss sich einen Spaß erlaubt haben. Hinter der Blutgruppe stand Sportsman. Möchte wissen, was dieser alberne Scherz 'zu bedeuten hat.«

»Ein Rasierwasser«, sagte ich grinsend. »Das Rasierwasser, das der Senator benutzt und nach dem sein Taschentuch duftet.«

Der Kollege erholte sich von seiner Überraschung und verschwand wieder. Ich sah auf die Uhr. Es war bereits nach halb eins, und noch immer hatten war keine wirklich verheißungsvolle Spur. Wo nur der Anruf von Baines blieb? Er hatte versprochen, uns sofort zu verständigen, wenn er auf dem Flugplatz etwas ausfindig gemacht haben sollte. Und logischerweise war dort die Stelle, wo man etwas finden musste. Wenn es nicht von uns bis zum Flugplatz und zurück eine Fahrzeit von wenigstens anderthalb Stunden gewesen wäre, hätten wir uns längst dahin aufgemacht.

***

Endlich kam der erwartete Anruf des Detective aus Queens. Wieder hörte Phil mit, während ich den Hörer nahm.

»Die Stewardess des Flugzeuges, mit dem der Senator kam, wird von einem Streifenwagen zu Hause abgeholt, Agent Cotton«, berichtete er. »Die Frage ist nur, wohin ich sie bringen lassen soll. Zu Ihnen?«'— »Wo hält sie sich denn auf?«

»Hier in Queens. Sie hat eine Wohnung hier. Der Hausnummer nach 26 müssten es ungefähr zwölf bis fünfzehn Blocks von hier sein.«

»Das ist wesentlich näher als bis zu uns. Lassen Sie sie zum Flugplatz bringen und sprechen Sie selbst mit ihr. Sonst noch etwas?«

»Nun ja, mir ist da eine Kleinigkeit aufgefallen, Sir. Aber es ist nicht gesagt, dass es etwas zu bedeuten hat.«

»Erzählen Sie mal!«

»Ich bin hier in der Halle umhergegangen und habe mich ein wenig umgesehen. Da fiel mir ein junger Mann auf, dessen Jackett in der linken Achselhöhle ein wenig ausbeulte. Sie wissen schon, diese typische Ausbuchtung bei einem, der ein Schulterhalfter trägt. Na, ein Mann mit Kanone erregte natürlich meine Aufmerksamkeit. Ich richtete es so ein, dass ich ihn wie zufällig anrempeln konnte. Und mein Verdacht bestätigte sich. Ich habe es ganz deutlich gefühlt. Er trägt tatsächlich eine Pistole bei sich, und zwar ein ziemlich schweres Ding.«

»Wie sah der Mann aus?«, fragte ich und griff bereits nach Stift und Papier.

Baines beschrieb mit der kühlen Sachlichkeit, die ein routinierter Detective mit der Zeit bekommt. Er hatte sich viele Details innerhalb weniger Sekunden eingeprägt. Als er die beiden Narben erwähnt hatte, sagte ich: »Wenn er überhaupt registriert ist, dürfte er anhand der Narben schnell zu finden sein. Das haben Sie gut gemacht, Baines.«

»Sir, ich bin noch nicht fertig.«

»Oh, ich wollte Ihnen den Faden bestimmt nicht abschneiden. Machen Sie weiter!«

»Ich habe den Mann unauffällig im Auge behalten.« Während Baines weitersprach, drückte ich Donald Jackson den Zettel mit der Beschreibung in die Hand. Ich brauchte nichts dazu zu sagen. Jackson verschwand leise aus unserem Office. Unterdessen war Baines fortgefahren.

»Schon kurz nach dem von mir herbeigeführten Zusammenstoß kam eine junge Frau aus einer Telefonzeile und ging auf den Mann mit den Narben zu. Sie war vielleicht einssechzig groß, wirkte aber bedeutend größer, weil sie sehr hohe Absätze trug. Ihre Kleidung war elegant und bestimmt nicht billig. Sie hatte rotes Haar und grüne Augen. Der Mund war blassrosa geschminkt. Sie trug ein anthrazitfarbenes Kostüm und eine schwarze Lackhandtasche. Die beiden kannten sich bestimmt, das sah man an der Art, wie sie miteinander sprachen.«

»Stop, Baines«, murmelte ich und schrieb eifrig. »Ich muss die letzten Punkte der Beschreibung noch notieren.«

Ich schrieb rasch und kritzelte dann über den Text: FBI-Hauptquartier + Colonel McFair im Weißen Haus per Fernschreiber oder Polizeiblitzgespräch. Dann drückte ich Phil den Zettel in die Hand. Er nickte und lief hinaus.

»Okay, Baines«, sagte ich. »Sonst noch etwas?«

»Die beiden warten auf irgendetwas, Sir, das ist sicher. Sie blicken immer wieder zu den Schwingtüren am Eingang.«

»Wer weiß, was für Leute das sind, Baines«, murmelte ich. »Wenn Sie zu den Entführern gehörten, würden sie sich eigentlich nicht mehr auf dem Flugplatz herumtreiben, nicht wahr? Aber es könnten Leute sein, die aus anderen Gründen ein schlechtes Gewissen haben, und deshalb werden wir der Spur selbstverständlich nachgehen. Sonst haben Sie noch nichts weiter in Erfahrung bringen können?«

»Nein, Sir. Aber ich mache sofort weiter. Es gibt eine Menge Leute hier, mit denen ich noch nicht gesprochen habe. Übrigens glaube ich, dass die G-men draußen gerade angekommen sind, die Sie mir angekündigt hatten. Wir werden uns jetzt aufteilen können und dadurch schneller vorankommen.«

»Gut, Baines«, sagte ich. »Melden Sie sich wieder, sobald irgendein Grund dafür besteht. Auf jeden Fall, sobald Sie mit der Stewardess gesprochen haben.«

»Selbstverständlich. Sir.«

***

Ich legte auf. Zwei Spuren, dachte ich, von denen buchstäblich nichts zu halten ist. Ein betrunkener Konstrukteur, der unter dem Einfluss des Alkohols Verwünschungen ausstößt. Wenn man die Drohungen eines jeden Alkoholikers ernst nehmen würde, müsste man Tausende von Leuten einsperren, die niemals ernstlich daran dachten, ihre Drohungen wahr zu machen. Und dieses seltsame Pärchen auf dem Flugplatz hatte natürlich auch nichts mit Senator Kinsley zu tun. Denn warum hätte es sich dann noch auf dem Flugplatz aufhalten sollen?

Die entscheidende Spur stand noch immer aus. Davon war ich fest überzeugt.

Ich war es auch noch, als sich schon zehn Minuten später Baines erneut meldete. Diesmal klang seine Stimme aufgeregt.

»Sir, ich glaube, jetzt haben wir wirklich etwas in der Hand! Die Stewardess ist gerade hier angekommen. Sie stand dabei, als der Senator von einem jungen Mann beim Verlassen der Maschine angesprochen wurde. Der junge Mann erzählte etwas von einem dringenden Anruf aus Washington. Da stieg der Senator sofort in den offenen Jeep und fuhr mit dem jungen Mann auf das östliche Ende der Empfangshalle zu. In diesem östlichen Teil, Sir, wenn ich Sie daran erinnern darf, fand ich dann das blutbefleckte Taschentuch.«

»Kann die Stewardess uns eine brauchbare Beschreibung des jungen Mannes liefern, der den Senator ansprach?«

»Sie erinnert sich an zwei Narben auf der linken Wange. Dicht nebeneinander, verhältnismäßig kurz und parallel zueinander, sagt sie.«

Ich schluckte.

»Mann, Baines«, rief ich aus. »das ist ja der Bursche, den Sie angerempelt haben!«

»Das muss er sein, Sir«, bestätigte der Detective mit ebenfalls rauer Stimme.

»Nehmen Sie unsere G-men und kreisen Sie das Pärchen ein«, befahl ich: »Sie dürfen uns jetzt nicht mehr entwischen!«

»Das geht nicht, Sir«, sagte Baines. »Das waren vorhin nicht die G-men, die ich vor der Halle aus einem Wagen steigen sah. Es waren irgendwelche anderen Männer. Die G-men sind noch nicht da.«

Ich fluchte laut und wenig vornehm.

»Soll ich allein versuchen, die beiden festzunehmen?«

»Nein, Baines. Unter gar keinen Umständen. Greifen Sie erst ein, sobald unsere G-men da sind. Bleiben Sie mit den Leuten auf dem Flugplatz. Ich komme so schnell zu Ihnen, wie es nur möglich ist.«

Ich warf den Hörer auf die Gabel. Im selben Augenblick kamen Phil und Donald Jackson zurück.

»Wir haben es durchtelefoniert«, sagte Phil. »Sowohl McFair als auch unsere Kollegen im Hauptquartier werden alles daran setzen, so schnell wie möglich zu erfahren, ob sie mit den beiden Beschreibungen etwas anfangen können. Bescheid kommt per Polizeiblitzgespräch.«

Ich nickte nur, packte-Phils Arm und zog ihn wieder zur Tür. Das Telefon klingelte schon wieder. Ich winkte Donald Jackson zu. Wenn es etwas Wichtiges war, konnte er uns über Sprechfunk im Wagen erreichen. Jetzt hatten wir die erste brauchbare Spur, und ich gedachte nicht, diesen Faden so schnell wieder loszulassen. Drei Minuten später rasten wir bereits mit Rotlicht und gellender Sirene gen Norden, um die Triborough-Brücke hinüber nach Queens zu erreichen.

***

Der weinrote Cadillac Eldorado mit dem Kennzeichen 1 F 2211 war dem Queens Express-Way bis zur Kreuzung mit dem Long Island Express-Way gefolgt, wo er nach Norden abbog und an die Straße entlangfuhr, die zugleich die westliche Grenze des neuen Calvary-Friedhofs bildete.

Am Steuer saß Nap Less, dessen breiter Stiernacken über den Hemdkragen quoll. In der Mitte der breiten, vorderen Sitzbank hatte Doria Ellane Platz genommen, während rechts außen Harry »Kid« Morgan saß. Die ersten Minuten der Fahrt waren vergangen, ohne dass jemand ein Gespräch begonnen hatte. Dann fragte Morgan aus seinen Gedanken heraus: »Nap, wie nahe kann man mit dem Wagen an dieses Häuschen heran, wo sie den Senator versteckt halten?«

»Bis auf sechzig Yards schätze ich.«

»Drück dich deutlicher aus! Was heißt das? Muss man dafür auf den Friedhof fahren?«

»Nein. Wenn wir den Wagen in der Nähe des nächsten Tores lassen, sind es ungefähr sechzig Yards.«

»Okay. Als du die Männer beobachtet hast, sind alle in dieses Häuschen hineingegangen, ja?«

»Alle vier.«

»Hast du aufgepasst, ob jemand von ihnen wieder herauskam?«

»Ich habe nicht lange gewartet, weil ich euch ja Bescheid sagen musste. Aber solange ich da auf dem Baum hockte, ist niemand wieder rausgekommen.«

»Wir müssen also damit rechnen, dass alle vier auf den Senator aufpassen.«

»Das ist möglich.«

Morgan nickte nur. Wieder breitete sich Schweigen aus. Bis Nap Less nach einer Weile geruhsam erklärte: »Nur noch knapp hundert Yards. Dann sind wir an dem Tor, wo wir aussteigen müssen.«

»Okay. Halte zwei Yards vor dem Tor an. Zieh den Schlüssel ab, aber lass die Türen offen.«

Less ließ den großen Luxuswagen langsam ausrollen. Er zog die Handbremse an.

»Und wie gehen wir nun vor, Harry?«, fragte er.

»Kann man ungesehen an das Häuschen ran?«

»Es gibt eine Seite, die keine Fenster hat.«

»Gut, auf dieser Seite gehen wir bis an die Bude. Doria übernimmt ein Fenster auf der einen Seite des Häuschens, du eins auf der anderen Seite. Ich hoffe, Doria, du bist dir darüber klar, dass es nicht noch einmal schief gehen darf.«

Die Frau nickte ernst. Sie war noch immer blass, aber sie hatte die Lippen entschlossen aufeinandergepresst. Wenn sie zu wählen hätte zwischen ihrem Leben und dem fremder Menschen, gab es für sie keine Entscheidung. Und es war ihr klar, dass sie bei einem erneuten Misserfolg ihr eigenes Leben verwirkt hatte. Nirgendwo auf der Welt darf sich eine Agentin spektakuläre Misserfolge leisten.

Harry Morgan erklärte seinen Plan. Er tat es in kurzen, klaren Sätzen. Es gab ohnedies nicht viel zu sagen. Entweder setzten sie sich sofort durch, oder ihr Unternehmen war zum Scheitern verurteilt.

»Also los«, sagte Harry, als er seine Anweisungen ausgegeben hatte. »Doria, du gehst in unserer Mitte und hakst dich bei uns ein. Versuch, so was wie eine trauernde Witwe darzustellen, die von zwei Freunden oder Verwandten zu einem Grab geleitet wird. Das könnte auf einem Friedhof doch niemandem auffallen.«

»Wir hätten ein paar Blumen mitnehmen sollen«, flüsterte die Frau.

»Dazu ist es jetzt zu spät«, brummte Morgan.

Sie stiegen aus. Die Sonne stand hoch am Himmel. Aus den Zweigen und Ästen von Gebüsch und Baumwerk auf dem Friedhof ertönte das Zwitschern ungezählter Vögel. Die friedliche Atmosphäre eines sehr schönen Spätherbst-Tages lag in der milden Luft, die den würzigen Duft von Nadelbäumen mitten im riesigen Häusermeer New Yorks herantrug.

Doria Ellane, Nap Less und Harry »Kid« Morgan waren für die stillen Reize des Friedhofs nicht empfänglich. Ihre Gesichter wirkten seltsam leer. Für ein paar Sekunden gaben sich alle gleichzeitig Mühe, nicht an das zu denken, was vor ihnen lag. Leise knirschte der Kies unter ihren Schuhen, als sie vom offenstehenden Tor her in das weitläufige Friedhofsgelände hineinschritten. Nap Less übernahm die Führung, indem er die anderen durch leise Zurufe dirigierte.

Was Less ein Häuschen genannt hatte, war ein flacher, niedriger Bau von höchstens sechs mal vier Yards Grundfläche. An den beiden Längsseiten gab es je ein vergittertes Fenster, an der einen Schmalseite eine Tür, an der anderen gar keine Öffnung. Es stand auf einer kleinen Rasenfläche von kreisrunder Ausdehnung. Sowohl vor, als auch hinter dem Gerätehaus führte ein Kiesweg vorbei.

Harry Morgan blieb stehen, als sie genau in der-Mitte der fenster- und türlosen Schmalseite angekommen waren.

»Alles klar?«, fragte er leise.

Doria schluckte schwer. Sie war fast kreidebleich. Aber sie nickte schließlich. Nap Less nickte ebenfalls, mit trotzig vorgeschobener Unterlippe.

»Also los«, sagte Harry »Kid« Morgan und knöpfte das zweireihige Jackett auf, um leichter an die Waffe im Schulterhalfter kommen zu können.

Über den Rasen schlichen sich die drei ungleichen Menschen an das Gerätehaus heran. Nun gab es keine Gespräche mehr. Harry winkte nur noch. Less wandte sich nach rechts. Als eraim die Ecke huschte, zog er einen kurzläufigen Trommelrevolver aus der rechten Hosentasche. Morgan schlich mit der Frau an der linken Längsseite entlang. Als er sich geduckt unter dem Fenster vorbeigeschoben hatte, sah er schnell zurück.

Doria Ellane drückte sich eng an die Wand. Sie hatte gerade ihre schwarze Tasche aufgeklappt und brachte jetzt einen Browning zum Vorschein. Morgan nickte zufrieden. Er schlich weiter, bis er die andere Schmalseite und die Tür darin erreicht hatte. Er legte das Ohr gegen das Schlüsselloch.

Durch die beiden seitlichen Fenster fiel genug Licht in den Raum. Als Morgan nach vergeblichem Lauschen durch das Schlüsselloch blickte, konnte er daher einigermaßen sehen. Er bemerkte, von der Wand herabhängend, Gärtnerwerkzeuge und Geräte, wie sie auf Friedhöfen und Parks benutzt werden. Aber er sah auch die Holzbank, auf der Senator Kinsley saß. Die Füße des Politikers waren zusammengebunden, ebenso seine Hände. Und vor dem Mund spannte sich ein grellgelbes Tuch. Neben dem Senator hockte einer der vier Männer, die Harry Morgan in dem Zimmer auf dem Flugplatz geseheh hatte. Es war ein vierschrötiger Typ mit wulstig vorgeschobenen Brauenknochen, einem fliehenden Kinn, aber breiten Kiefern. Eine ganze Weile starrte Morgan durch das Schlüsselloch, aber es kam niemand weiter in sein Blickfeld.

Er zog seinen neunschüssigen Trommelrevolver aus dem Schulterhalfter, atmete noch zweimal tief und richtete sich langsam auf. Nun kam es darauf an.

Mit einem jähen Entschluss legte er die Hand auf die Türklinke, riss daran und war selbst erstaunt, dass die Tür sofort aufging. Aber er sprang dennoch sofort über die Schwelle, riss seinen Revolver hoch und feuerte.

Der Mann neben dem Senator brachte seine Waffe nicht mehr hoch. Die Kugel war ihm mitten ins Herz gefahren und hatte ihn auf der Stelle getötet. Morgan erfasste mit einem einzigen Blick, dass sonst niemand im Zimmer war. Er stürzte auf den Senator zu, zerrte an den Fußfesseln, bis sie herabfielen, und zog den Geknebelten dann in die Höhe. Da tauchte auch schon Nap Less in der Tür auf. Zusammen schleiften sie den Senator in größter Eile quer über den Rasen auf das Tor zu. Doria Ellane war ihnen schon vorausgeeilt, sie riss die hintere Tür des Cadillacs auf. Kurz darauf raste der Wägen bereits davon.

***

Auf unserer Fahrt nach Queens kam keine Langeweile auf. Phil musste sich ganz auf das Fahren konzentrieren, denn er fuhr die höchstmögliche Geschwindigkeit, die man noch verantworten konnte. Rotlicht und Polizeisirene halfen ihm ein wenig dabei.

Ich selbst war nahezu pausenlos damit beschäftigt, die Anrufe über Sprechfunk zu beantworten und entgegenzunehmen, die in rascher Folge eingingen. Der erste kam bereits, als wir noch in Manhattan waren und die Third Avenue hinauf nach Norden zur Triborough-Brücke rasten.

»Hier ist Jackson, Jerry«, sagte der Kollege, den wir für den Telefondienst im Office zurückgelassen hatten. »Die Staatspolizei des Bundesstaates New York hat angerufen, als du gerade weg warst.«

»Was will die Staatspolizei?«

»Sie hat von der Entführung des Senators gehört und von der Drohung, die Brücke in die Luft zu jagen.«

»Freut mich, dass es sich schon bis zur Staatspolizei durchgesprochen hat. Wollte sie uns ihr freundliches Mitgefühl für die ziemlich aussichtslose Lage ausdrücken, in der wir sitzen?«

»Natürlich nicht. Sie wollte wissen, ob wir uns schon darüber Gedanken gemacht hätten, wo der Sprengstoff' herkommen könnte, mit dem man ein Bauwerk wie die Verrazano-Brücke ernstlich gefährden könnte.«

»Ich hoffe, du hast ihnen eine passende Antwort gegeben. Schließlich klappern einige Kollegen alle infrage kommenden Firmen ab, die mit Sprengstoffen zu tun haben.«

»Das habe ich dem Captain von der State Police natürlich gesagt. Aber er lachte nur. Für ein Ding wie die Verrazano-Brücke brauchte man ein paar Tonnen hochwertigen Sprengstoffs, kein Zigarrenkästchen voller Dynamit-, patronen, meinte er.«

»Das hatte ich mir auch schon gedacht.«

»Sei nicht sarkastisch, Jerry! Der Captain hatte nämlich eine interessante Story auf Lager.«

»Und zwar?«

»Was ist mit dir los, Jerry? Der Captain will uns doch nur helfen. Was ist heute bloß in dich gefahren?«

»Ihr seid gut«, knurrte ich. »Alle miteinander! Jemand jagt meinen Jaguar in die Luft und ermordet dabei einen Passanten. Dann zwingt mich der Chef dazu, den hinterhältigen Täter mit keinem Gedanken zu verfolgen, sondern dafür Leibwächter für einen Senator bei einer hochfeierlichen Brückeneinweihung zu spielen, zu der dieser Senator aber gar nicht kommen kann, weil er inzwischen gekidnappt wurde; zu guter Letzt endlich sagt man uns, dass wir bis drei Uhr die Kidnapper gefunden haben müssen, weil sonst der Senator mitsamt der größten Hängebrücke der Welt in die Luft fliegen soll - und dann kommst du daher und fragst: Was hat denn der gute Jerry heute bloß? Ich habe eine Wut, die so ungeheuer zum Himmel stinkt, dass sie selbst Astronauten draußen im Weltraum riechen müssten.«

Einen Augenblick blieb es still im Hörer. Dann fragte Jackson vorsichtig: »Bist du fertig?«

»In jeder Beziehung«, knurrte ich.

»Schön. Vielleicht ist es dir jetzt möglich, mich mal aussprechen zu lassen. In einem militärischen Sperrgebiet nordwestlich von New York City sind größere Mengen hochwertigen Sprengstoffs gestohlen worden. Die Militär- und die Staatspolizei sind noch mit den Untersuchungen beschäftigt.«

»Wann ist das Zeug gestohlen worden?«

»Irgendwann im Laufe des heutigen Vormittags.«

»Wie weit liegt dieses Sperrgebiet von New York entfernt?«

»Hundertsechzig Meilen.«

Ich wurde allmählich hellhörig. Hundertsechzig Meilen, die ließen sich in drei Stunden, höchstens vier, zurücklegen.

»Weiß man schon etwas über das Fahrzeug, mit dem das Zeug transportiert wird?«

»Nein. Bisher ist nur der Diebstahl des Sprengstoffs gemeldet worden. Wie gesagt, Staats- und Militärpolizei sind noch bei den ersten Untersuchungen.«

»Hm. Du sagtest etwas von größeren Mengen. Was versteht man darunter?«

»Nach der ersten Schätzung können es fünf Tonnen sein.«

»Tonnen?«, rief ich und spürte, wie mir die Kehle trocken wurde. »Fünf Tonnen? Häng dich an die Strippe und stell die Verbindung mit dem Captain wieder her. Lass dich ständig über den Fortgang der Ermittlungen unterrichten. Vielleicht schaut etwas dabei heraus, was wir hier verwerten können.«

»In Ordnung, Jerry. Und dann ist da noch etwas.«

»Nämlich?«

»Lieutenant Anderson von der Mordkommission hat angerufen. Sie haben die Leiche endgültig identifiziert. Den Mann, der ums Leben kam, als dein Jaguar in die Luft flog.«

»Und? Was für ein Mann ist es?«

»Er heißt Tom Brighton und war offenbar gerade dabei, deinen Jaguar zu stehlen. Als er die Tür auf zog, flog er mit dem Objekt seiner Wünsche zusammen in die Luft. Er ist bereits viermal einschlägig vorbestraft.«

»Armer Kerl«, knurrte ich. »Autodieb hin, Autodieb her. Dafür hätte ihn kein Richter auf den elektrischen Stuhl geschickt. Mord bleibt Mord, auch wenn er an einem Dieb begangen wird.«

Das war das erste Gespräch. Kurz darauf kam auch schon das zweite. Aus dem Labor wurde gemeldet, dass das zur Untersuchung eingelieferte Ziertuch Blut einer Blutgruppe enthielt, die mit der des Senators identisch war. Diese Meldung brachte im Grunde nichts Neues. Sie bestätigte nur, dass der Senator gewaltsam entführt worden war und dabei sogar Verletzungen erlitten hatte.

***

Wir überquerten gerade den Hell Gate genannten Arm des East River zwischen Wards Island und Queens, als das dritte Gespräch über das Funkgerät einging. Es war abermals Jackson.

»Du wolltest unterrichtet werden, falls sich hinsichtlich der heute Morgen gestohlenen Wagen etwas Besonderes ergäbe.«

»Ich will immer noch«, sagte ich.

»Du bist heute unausstehlich. Also, die Stadtpolizei hat eine Oldsmobile-Limousine mit dem Kennzeichen 4 B 3259 heute früh aus der Nähe des Flugplatzes als gestohlen gemeldet. Der Wagen wurde vor gut einer Stunde in der Nähe des Calvary-Friedhofs in Queens aufgefunden.«

»Freut mich für den Besitzer«, sagte ich.

»Die Detectives vom nächsten Revier haben den Wagen nach Fingerspuren abgesucht. Lenkrad, Türschloss und Armaturenbrett waren sorgfältig abgewischt worden. Auch der Schalthebel und die Knöpfe vom Autoradio. Nur den Rückspiegel hatte der Dieb vergessen. Man fand vier Fingerspuren daran. Den Daumen auf dem Spiegelglas, die drei Finger auf der Rückseite der Blechfassung.«

»Weiß man schon, von wem die Abdrücke stammen?«

»Ja. Von einem gewissen Abby Hillery. Der Mann ist mehrfach vorbestraft wegen Beteiligung an Bandenverbrechen.«

»Dann soll die Stadtpolizei Zusehen, dass sie ihn in die Finger kriegt, damit sie ihn wegen Autodiebstahls einlochen kann, bevor er größeren Blödsinn anrichtet.«

»Ich werde es den zuständigen Leuten sagen. Ohne dich wären sie bestimmt nie auf diese geniale Idee gekommen.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Sie zeigte auf zwanzig Minuten nach eins. Es blieben uns also noch rund hundert Minuten.

»Ich möchte wissen, Donald«, sagte ich in den Hörer, »ob heute über das Telefon, das so fleißig strapaziert wird, auch mal eine Meldung eingeht, die einen wirklichen Fortschritt für unsere Arbeit bedeutet.«

»Ich kann dir nur erzählen, was mir erzählt wird«, maulte Jackson. »Ende.«

Ich zuckte.die Achseln, seufzte und hakte den Hörer zurück in die Aufhängung.

»Wir sind da«, sagte Phil.

Erst jetzt fiel mir auf, dass wir während der letzten zwei oder drei Minuten ohne Sirene gefahren waren. Ich tastete ganz mechanisch nach dem Schulterhalfter und lockerte die Smith & Wesson. Der Narbige und die rothaarige Frau. Im Augenblick bildeten sie unsere größte Hoffnung.

Phil riss den Wagen in eine verwegene Kurve, trat auf die Bremse und brachte die schwere Dienstlimousine zum Stehen. Wir sprangen hinaus. Ich wollte mich umsehen, aber da packte mich schon jemand am Ärmel. Ich blickte in ein schweißglänzendes Gesicht.

»Agent Cotton?«

Ich nickte.

»Ja. Sind Sie Detective Baines?«

»Ja, Sir. Bitte, entschuldigen Sie! Ich kann nichts dafür! Die beiden sind weg. Kurz nach meinem letzten Gespräch mit Ihnen tauchte ein breitschultriger Mann hier auf, die beiden sprachen kurz mit ihm und gingen dann hinaus. Ich musste ein bisschen Abstand lassen, um nicht aufzufallen. Und als ich draußen ankam, fuhren sie gerade weg. Mich hatte ein Streifenwagen hier abgesetzt, und ich hatte also keinen Wagen zur Verfügung. Zwar trafen ein paar Minuten später die fünf G-men ein, die Sie schon angekündigt hatten, und sie fuhren die nächsten Straßen sofort nach dem Cadillac ab, aber sie konnten ihn nicht mehr finden. Es tut mir so schrecklich leid, Agent Cotton!«

Es war eine wütende Verzweiflung, die sich in seinem schweißglänzenden Gesicht ausdrückte. Ich ließ die Schultern hängen und nickte. Dann raffte ich mich auf und klopfte Baines auf die Schulter.

»Schon gut«, sagte ich müde. »Sie konnten nichts anderes tun. Haben Sie die Nummer des Wagens noch erkennen können?«

»Ja, Sir«, bestätigte Baines mit heftigem Nicken. Ein neuer Hoffnungsschimmer trat in sein Antlitz. »1 A 2211. Ein Cadillac Eldorado. Weinrot.«

Ich saß bereits wieder im Wagen und hatte wieder einmal den Hörer des Sprechfunkgerätes in der Hand.

»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Ich brauche eine Großfahndung aller Polizeidienststellen im Raum New York…«

***

Vierundzwanzig Minuten nach eins meldete sich die krächzende, verstellte Stimme des Erpressers abermals über Crusaders Telefon. Der Zweite Assistent des Oberbürgermeisters hatte darauf gewartet.

»Haben Sie das Geld schon?«, fragte der Erpresser.

»Mann, wie stellen Sie sich das vor? Eine Million Dollar, wie soll man so viel Geld so schnell flüssigmachen?«

»Quatschen Sie nicht!«, kreischte die krächzende Stimme schrill. »Die Brücke ist doch mehr wert - oder? Und der Senator stammt auch nicht von armen Leuten. Teilt euch den Spaß! Die Stadt New York hat bei einer ganzen Reihe großer Banken ihre Konten. Es lassen sich spielend für euch die Bucks zusammentrommeln. Besorgt das Geld und steckt es in einen großen Koffer. Und zugleich kümmert euch um ein Boot, das am Strand von Long Island bereitliegt. Es gibt da eine Menge Boote. Besorgt das alles. Wir melden uns wieder.«

»Aber…«

»Wir melden uns wieder. Versäumt die Zeit nicht! Es wäre doch schade um den Senator. Und um die schöne Brücke natürlich auch!«

»Hören Sie! So hören Sie doch!«, rief Crusader. Er hatte sich während des ganzen-Gesprächs pausenlos den Schweiß von der Stirn getupft, und er tupfte jetzt noch auf seiner längst trockenen Stirn herum, bis es ihm endlich bewusst wurde. Die Leitung war tot. Es war nichts zu machen gewesen. Sicher war es zu schnell gegangen.

Crusader beugte sich vor und sprach in sein Vorzimmermikrofon.

»Nun?«, fragte er ungeduldig.

»Noch keine Meldung vom Telefonüberwachungstrupp, Sir«, meldete die Sekretärin.

Eine Minute später aber kam der erwartete Bericht.

»Das Gespräch kam drüben aus Queens«, hieß es. »Aber es konnte nicht einmal das Knotenamt drüben ermittelt werden. Dazu dauerte das Gespräch nicht lange genug.«

Aus Queens!, dachte Crusader bitter. In Queens gibt es rund zwei Millionen Telefonanschlüsse. Jetzt braucht man ja nur den einen zu finden, an dem der Erpresser sitzt. Er zupfte sich die Krawatte gerade und machte sich auf den Weg zum Oberbürgermeister. Eine Million, dachte er kopfschüttelnd. Eine Million!

Als er vom Oberbürgermeister zurückkam, schüttelte er noch immer den Kopf. War es zu glauben? Konnte es möglich sein, dass er richtig gehört hatte? Sollte die Million allen Ernstes beschafft werden? Er wankte in sein Zimmer und ließ sich so heftig in den Drehstuhl am Schreibtisch fallen, dass der Stuhl mit ihm wegrollte und gegen den Wandschrank hinter dem Schreibtisch dröhnte.

Die Stadt New York traf allen Ernstes Vorbereitungen, einem Erpresser eine Million Dollar, wie vorgeschrieben in kleinen Scheinen, zu beschaffen. Schon hatten sich die zuständigen Leute darüber geeinigt, schon wurden die ersten Bankdirektoren angerufen. Crusader schüttelte den Kopf. Es war nicht zu glauben.

***

Major Cummings war abwechselnd rot und blass. So etwas war ihm in vierundzwanzig Dienstjahren bei der Armee noch nicht passiert. Er starrte immer wieder fassungslos auf die staubigen Ränder, die auf dem Fußboden viel zu genau anzeigten, wo noch vor gar nicht allzu langer Zeit die Kisten mit dem Sprengstoff gestanden hatten. Der große Munitions- und Sprengstoffbunker bekam durch die schmalen, schießschartenähnlichen Fensterritzen nur wenig Tageslicht, und man musste hier drinnen eigentlich immer das elektrische Licht einschalten.

Der junge Lieutenant von der Militärpolizei benahm sich wie ein aufgeblasener Harvardstudent. Er wippte auf den Zehenspitzen, hatte die Lippen verächtlich zusammengekniffen und schien mit dem Gedanken zu spielen, die gesamte Armee der Vereinigten Staaten gründlich zu reformieren.

Neben ihm stand ein dicklicher, etwa fünfzig Jahre alter Mann, der nur die Bezeichnung »Lieutenant« mit dem Offizier von der Militärpolizei gemeinsam hatte. Ansonsten gehörte er zu der kleinen Kriminalabteilung der State Police, die es eigens für wenige besondere Anlässe gab, wenn der Bundesstaat einmal selbst seine Polizeihoheit ausüben wollte. Aber wenn dies kein besonderer Anlass war, dann gab es überhaupt keinen mehr.

»So leid es mir tut«, seufzte der Mann von der Kriminalabteilung der State Police, »aber so kommen wir doch nicht weiter! Es steht fest, dass der Bunker eine zweifach gesicherte Metalltür als einzigen Zugang hat. Ist das richtig, Major?«

Cummings wollte zustimmen, aber der Lieutenant von der MP kam ihm zuvor. Schnarrend ertönte es aus seinem schmalen Mund: »Detective-Lieutenant Hilmoore, wir haben zusammen den Bunker umschritten. Wir haben nur diesen einen einzigen Zugang gesehen. Ob es uns nun der Major bestätigt oder nicht: Es gibt nur diese eine Tür. Und die hat zwei Schlösser. Zu jedem gehört ein anderer Schlüssel. Das haben wir doch schon zehnmal durchgesprochen. Ich möchte jetzt endlich wissen, wer diese beiden Schlüssel hat und ich möchte nicht nur wissen, wer sie jetzt hat, sondern auch, wer sie gestern hatte und vorgestern und vorige Woche und vor zwei Monaten. Ich möchte, Major Cummings, eine genaue Liste bekommen, aus der zu entnehmen ist, wer wann die Schlüssel gehabt hat. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

Man sollte diesen jungen, arroganten Flegel zusammenstauchen, dass die Bunkerwände wackeln, dachte der Major wütend. Aber der Colonel hat ihn selbst geschickt, und in seiner Eigenschaft als Lieutenant von der MP ist er weder Rechenschaft schuldig noch Gehorsam. Er kann es sich leisten, mit mir umzuspringen wie mit dem dümmsten und unwilligsten Rekruten.

»Ja, Lieutenant, ich bin noch imstande, unsere Sprache zu verstehen«, erwiderte Cummings bissig. »Sie wollen eine Liste, in der jeder namentlich aufgeführt ist, der irgendwann einmal seit der Gründung der Armee der Vereinigten Staaten oder seit der Erfindung dieser beiden Schlösser die dazugehörigen Schlüssel in Besitz gehabt hat. Wollen Sie damit sagen, dass einer meiner jüngeren Offiziere gemeinsame Sache mit einer Bande von Dieben gemacht hat?«

Der Offizier der Militärpolizei verzog nicht einmal das Gesicht. Unter dem fast auf der Nase aufliegenden Schirm seiner Mütze konnte man die Augen nur sehen, wenn man sich bückte und von unten her versuchte, in sein Gesicht zu blicken. Mit steinerner Miene erwiderte er: »Als Polizei-Offizier stelle ich weder Behauptungen auf noch äußere ich Vermutungen. Ich untersuche ein Verbrechen, begangen an der Armeeder Vereinigten Staaten. Sie sagen selbst, Major Cummings, dass Ihnen wahrscheinlich fünf Tonnen Sprengstoff fehlen. Also muss sie jemand gestohlen haben, denn in Luft werden sie sich doch wohl nicht aufgelöst haben.«

»Natürlich nicht«, knurrte Cummings.

»Und Sie haben weiterhin gesagt, dass gestern Abend die Kisten, die jetzt so offensichtlich fehlen, noch an Ort und Stelle waren. Mithin ist der Diebstahl des Sprengstoffs irgendwann zwischen gestern Abend und heute Mittag ausgeführt worden. Denn heute Mittag entdeckten Sie doch den Diebstahl. Richtig?«

»Jawohl. Ich betrat den Bunker zusammen mit Lieutenant Baker und Lieutenant Hacks kurz nach zwölf.«

»Lieutenant Baker und Lieutenant Hacks«, wiederholte der Kriminalbeamte nachdenklich. »Dann sind dies vermutlich die beiden Offiziere, die je einen Schlüssel hatten?«

Major Cummings schwieg. Man reitet einen Kameraden nicht in die Tinte, sagte irgendwo in seinem Kopf die Stimme des soldatischen Ehrenkodex. Aber zugleich meldete sich eine andere Stimme mit der Forderung: Sag es! Willst du etwa den Kopf für sie hinhalten? Es ist unbegreiflich genug.

»Sir«, sagte in diesem Augenblick eine helle, nicht ganz sichere Stimme, während ein sehr junger Pionierlieutenant herantrat und militärisch grüßte. »Sir, ich bitte etwas sagen zu dürfen!«

Es war nicht ganz ersichtlich, ob er den Major oder den Lieutenant von der MP mit seiner Bitte angesprochen hatte, denn er sah zwischen ihnen hindurch auf die kahle Betonwand des Bunkers.

»Wer sind Sie?«, schnarrte der MP-Offizier scharf.

»Lieutenant Hacks, Sir.«

»Haben Sie einen der beiden Schlüssel, die man braucht, um die Bunkertür aufzuschließen? Ja oder nein?«

»Ja, Sir.«

»Wo haben Sie diesen Schlüssel?«

»Hier, Sir.«

Der junge Lieutenant griff in die Hosentasche und zog den strittigen Gegenstand hervor.

»Wo hatten Sie den Schlüssel zum Beispiel gestern Abend um sechs?«

»In meiner Hosentasche, Sir.«

»Hatten Sie ihn auch während der ganzen Nacht und während des heutigen Vormittags in der Hosentasche?«

»Nein, Sir.«

Die Stimme des MP-Offiziers wurde noch schneidender, wenn das überhaupt noch möglich war.

»Sondern wo hatten Sie ihn heute Nacht?«

»Ich brachte ihn gegen sieben Uhr in die Kompanie-Schreibstube.«

»Warum?«

Der junge Lieutenant errötete.

»Gestern Abend war ein Ball unten im Dorf, Sir. Eine Veranstaltung de Offiziersmesse für die Dorfbewohner. Wir machen das jährlich zweimal zur besserein Kontaktpflege mit den Einwohnern dieser Gegend, Sir.«

»Was hat das mit dem Schlüssel zu tun?«

»Laut Dienstvorschrift darf der Schlüssel niemals außerhalb des Camps gebracht werden. Deshalb ließ ich ihn in der Kompanieschreibstube.«

»Wussten Sie das, Major Cummings?«

»Ja, natürlich. Lieutenant Hacks und Lieutenant Baker haben mich von dieser Maßnahme vorher unterrichtet.«

»Auf den Gedanken, diese Schlüssel anderen Offizieren auszuhändigen, ist wohl niemand gekommen?«

»Die anderen Offiziere waren doch auch alle unten im Dorf.«

»Alle?«

»Bis auf den Captain, der freiwillig den Job des Offiziers vom Dienst übernommen hatte, Lieutenant. Wenn man ein solches Fest gibt, möchten natürlich alle gern dabei sein. Deshalb blieb 36 nur der Offizier von der Wache zurück im Camp. Und es ist verboten, beide Schlüssel ein und demselben Mann auszuhändigen.«

»Dann hätte eben ein zweiter Offizier Zurückbleiben müssen. Ich gewinne allmählich den Eindruck, als ob ein Dorffest einigen Leuten hier wichtiger erscheint als ihre Pflichten in der Armee. Welche Kompanieschreiber hatten heute Nacht Dienst, Major?«

»Überhaupt keiner. Nachts sind unsere Schreibstuben immer geschlossen.«

»Soll das heißen, dass Sie sich selbst davon überzeugt haben, dass die Kompanieschreibstuben richtig abgeschlossen waren?«

»Ich habe es nicht selbst geprüft, bedaure, Sir.«

»Ich stelle fest«, schnarrte der MP-Lieutenant, »dass die beiden Schlüssel, die nötig sind, um diesen Bunker hier aufzuschließen, in der vergangenen Nacht nicht im Besitz der beiden Offiziere waren, die für die Schlüssel verantwortlich sind. Die Schlüssel befanden sich vielmehr in zwei Kompanieschreibstuben, von denen Major Cummings nicht durch eigenen Augenschein sagen kann, ob sie wenigstens abgeschlossen waren.«

Major Cummings schloss für eine Sekunde die Augen. Natürlich würde jetzt ein Militärgerichtsverfahren auf ihn zukommen. Lieber Himmel, ja, der Lieutenant hatte recht. Aber es war ja nur für eine einzige Nacht gewesen, dass das Bataillon seine Offiziere beurlaubt hatte. So etwas kam überall und bei allen Einheiten vor. Auch die Offiziere wollen mal ein Fest feiern, mal ausgelassen sein und tanzen und ein bisschen flirten. Aber ausgerechnet in dieser Nacht musste so etwas passieren!

Cummings riss die Augen wieder auf. Ausgerechnet in dieser Nacht? Er fröstelte. Das war kein Zufall, das war von Anfang an so geplant, weil es gar keine andere Möglichkeit gab, an die Schlüssel sonst heranzukommen. In diese Richtung mussten die Nachforschungen laufen. Wer hatte gewusst, dass gestern Abend die Offiziere ihren Ball im Dorf geben würden? Und wer kannte die Sitte, für diese eine Nacht die Schlüssel in der jeweiligen Kompanieschreibstube zu hinterlassen? Wer hatte das alles wissen können?

Der Major äußerte seine Überlegungen. Man hörte ihm schweigend zu. Danach begann man, Nachforschungen in dieser Hinsicht anzustellen. Auf den Gedanken, das gesamte Camp erst einmal abzusuchen, ob außer dem Sprengstoff selbst nicht vielleicht noch etwas anderes - zum Beispiel einer der Transportwagen - fehlte, auf diesen löblichen Gedanken kam man zwar durchaus, allerdings erst wenige Minuten vor drei Uhr nachmittags.

***

In der Fahrbereitschaft des FBI-Distrikt New York sah sich der ergraute G-man Dave Cribble kopfschüttelnd um. In seinen sämtlichen Dienstjahren war es noch nicht vorgekommen, dass buchstäblich alle Dienstwagen auf einmal unterwegs waren. Insgesamt hatte er alle achtunddreißig Wagen auftanken lassen und kleinen Einsatzgruppen übergeben. Jede dieser Einsatzgruppen bestand aus einem New Yorker G-man und einem oder gar zwei Kollegen von dem Team, das gerade erst aus Washington angekommen war.

Dabei waren von den achtunddreißig Wagen allein sechzehn besondere Fahrzeuge, die niemand für einen FBI-Wagen gehalten hätte. Mit Zustimmung der entsprechenden Firmenleitungen liefen für das FBI richtige Limonade-Lieferwagen, zwei Fahrzeuge einer stadtbekannten Wäscherei, ein Ausstellungswagen eines großen Buchklubs, dessen Fenster mit Hunderten von Büchern dekoriert waren, während sich hinter dieser Fassade eine der modernsten Funkpeilanlagen des Staates verbarg.

Während Cribble sich kopfschüttelnd in seiner leeren Halle umsah, hatten die Kollegen in der Funkleitstelle alle Hände voll zu tun. Sie mussten nicht nur diese Zahl von achtunddreißig Wagen vernünftig über New York verteilen und mit Anweisungen für die zu fahrenden Strecken ausstatten, die möglichst viele Straßen einbezogen, sondern sie hatten auch den ständigen Kontakt mit allen diesen Fahrzeugen zu gewährleisten.

Nicht anders war es im Hauptquartier der Stadtpolizei, das freilich besser als die FBI-Leitstelle für einen riesigen Sprechfunkverkehr eingerichtet ist.

Um ein Uhr zweiunddreißig mittags verbreitete die zentrale Funkleitstelle der City Police auf Ersuchen des FBI folgenden Rundspruch an alle Streifenwagen, alle Reviere und alle Beamten der Motorrad-Division.

»An alle! An alle! City Police Headquarter an alle! Im Zusammenhang mit einem Fall von Menschenraub ersucht FBI um Großfahndung im Raum New York. Gesucht wird ein Cadillac Eldorado, Baujahr 1961, amtliches Kennzeichen 1 A 2211. Wiederholung des amtlichen Kennzeichens: eins-A-zwo-zwo-eins-eins. Farbe des Wagens weinrot. Weißwandreifen. Radioheckantenne. Das Fahrzeug wurde zuletzt gesichtet um ein Uhr zwölf vor der Empfangshalle des La Guardia Airports. Fahrtrichtung unbekannt. Ziel unbekannt. Art und Zahl der Insassen für die Fahndung ohne Bedeutung. Es ergeht Weisung 236 an alle: Beim Sichten des gesuchten Wagens ist unter Kennwort Charlie sofort das Hauptquartier zu verständigen. Niemand hat sich dem Fahrzeug zu nähern oder gar Versuche zu unternehmen, den Wagen zu stoppen oder mit den Insassen Kontakt herzustellen. Weisung 237 an alle Two-Way-Radio-Cars: Beim Sichten des Fahrzeuges ist Sicherheitsabstand herzustellen und vorsichtige Verfolgung aufzunehmen. Im Übrigen Weisung 236. Weisung 238 an alle Patrolmen: Beim Sichten des Fahrzeuges unauffällig die Fahrtrichtung einprägen und umgehend Hauptquartier verständigen. Im Übrigen Weisung 236. Weisung 239 an alle Motorradstreifen der Verkehrsabteilung: Beim Sichten des Fahrzeuges Verfolgung nur aufnehmen, wenn kein Wenden erforderlich wird. Im Übrigen Weisung 236. Weisung 240 an alle: Fahndung nach gesuchtem Wagen gilt als vorrangig Stufe eins. Wiederholung: Vorrangig Stufe eins. Kennwort Charlie. Ende. Kennwort Charlie. Ende.«

824 Einsatz fahrende Streifenwagen erhielten diesen Rundspruch. Dazu kamen innerhalb der nächsten Viertelstunde ungefähr viertausend Patrolmen zu Fuß und 86 mit schweren Motorrädern ausgerüstete Beamte der Verkehrsabteilung. Eine Riesenspinne begann, über alle Stadtteile von New York ein dichter und dichter werdendes Netz auszubreiten.

***

Die fünf von uns zum Flugplatz entsandten G-men hatten sich mit ihren beiden Dienstwagen in den Streifendienst eingefügt, der kreuz und quer über die ganze Stadt ausgelegt wurde. Nur Phil, Baines und ich befanden uns noch immer vor der Empfangshalle des Flughafens in dem Dienstwagen, mit dem wir gekommen waren.

»Glauben Sie, dass die Großfahndung Erfolg haben wird?«

Ich zuckte die Achseln.

»New York ist riesengroß. Aber ein Cadillac ist auch nicht so leicht zu verstecken. Es wird davon abhängen, ob die Burschen jetzt noch mit dem Auto unterwegs sind. Dann müssten sie eigentlich irgendwann von einem Streifenwagen oder einem Patrolman gesichtet werden.«

Das Telefonlämpchen flackerte. Ich griff nach dem Hörer. »Cotton.«

»Leitstelle in Sachen Charlie. Schalten Sie auf Q!«

Ich drückte die Taste und wiederholte meinen Namen.

»Hallo, Cotton. So war doch Ihr Name, nicht wahr?«, dröhnte die imponierende Stimme des Colonels aus dem Weißen Haus durch die Leitung.

»Ja, Sir«, erwiderte ich.

»Ich höre, dass ihr in New York allerhand Wirbel macht. Fein. Es freut mich immer, wenn Leute nicht nur zu einer großen und modernen Organisation gehören, sondern sie auch einzusetzen verstehen. Sie haben uns da eine Beschreibung zukommen lassen, Cotton…«

»Zwei«, unterbrach ich. »Eine von einem Mann und eine von einer Frau.«

»Ja, natürlich. Mit dem Mann können wir nichts anfangen. Aber ich habe mich mit unserem Geheimdienst in Verbindung gesetzt. Die Beschreibung passt auf eine Sekretärin einer ausländischen Botschaft hier in Washington. Das Mädchen nennt sich Doria Ellane und behauptet, englischer Herkunft zu sein. Das kommt uns ein bisschen spanisch vor, bei dem Arbeitgeber, der sie beschäftigt.«

»Welche Botschaft ist es?«

»Das wollen wir am Telefon lieber nicht erörtern. Jedenfalls besteht durchaus die Möglichkeit, dass die Frau ihre Finger in einem Spionagering hat. Schnappt sie euch und verfrachtet sie nach Washington, den Rest machen wir dann schon.«

»Falls wir sie kriegen, Sir«, sagte ich trocken, »werden wir uns selbst erst einmal eine Weile mit ihr unterhalten. Sie ist uns ein paar Auskünfte schuldig. Zum Beispiel über den jungen Mann, dessen Beschreibung Ihnen vorliegt. Sonst noch etwas, Sir?«

»Nein, das war alles. Meine Bewunderung für das Tempo des New Yorker FBI!«

»Da sollten Sie uns erst einmal sehen, wenn wir ausgeschlafen sind!«, sagte ich, und der Colonel lachte nur schallend. Ich wollte den Hörer aufhängen, da meldete sich die Leitstelle und forderte mich auf, am Apparat zu bleiben. Diesmal war es die Stimme von Mr. High, die durch die Leitung kam: »Hallo, Jerry. Ich habe gerade mit unserem Hauptquartier gesprochen. Die beiden Männer, auf die die Beschreibungen zutreffen, sind mit hoher Wahrscheinlichkeit identifiziert worden.«

Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

»Ein Colonel vom Sicherheitsstab des Weißen Hauses konnte nur mit einer etwas anfangen, Chef«, sagte ich. »Da sieht man mal, dass bei denen auch nur mit Wasser gekocht wird.«

»Was es auch bleiben wird. Wollen Sie notieren, Jerry?«

»Mein Notizbuch liegt schon bereit, Chef.«

»Gut. Also zunächst zu dem Mann mit den beiden Narben auf der linken Wange. Mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich hier um den zweimal vorbestraften Harry Morgan, der in gewissen Kreisen Harry ›Kid‹ Morgan genannt wird. Morgan ist sechsundzwanzig Jahre alt, von weißer Rasse, US-Staatsbürger durch Geburt. Er beschäftigte sich vor wenigen Jahren mit Industriespionage im Dienst ausländischer Konzerne. Seit etwa einem Jahr ist sein Aufenthaltsort nicht mehr bekannt.«

Ich hatte mir alles gewissenhaft notiert. Der Chef legte eine kleine Pause ein, bevor er fortfuhr: »Die Frau dürfte Botschaftssekretärin in Washington sein, in ausländischen Diensten. Die Frage ihrer wirklichen Staatsangehörigkeit ist nicht geklärt. Sie nennt sich zurzeit Doria Ellane, hieß aber vor acht Jahren in Paris Ruth Bernard und dürfte in Wahrheit Eve Kiefer sein. Sie wurde irgendwo auf dem Balkan geboren als Tochter eines englischen Tabakeinkäufers und einer Serbin. Im Hauptquartier wird sie in der Liste der Personen geführt, die verdächtig sind, Spionage zum Nachteil der Vereinigten Staaten zu betreiben. Ausreichendes Beweismaterial konnte bisher nicht erbracht werden.«

Neben mir saß Detective Baines und hörte offenen Mundes zu. Ich machte eifrig meine Notizen, während Phil sich in der Halle ein Hotdog schmecken ließ.

»Okay, Chef«, sagte ich. »Ich habe alles. Das sieht ja verdammt nach einer Spionagegeschichte aus. Ein paar gewöhnliche amerikanische Gangster wären mir lieber gewesen.«

»Nicht nur Ihnen, Jerry. Aber ich bin noch nicht fertig. Der gesuchte Cadillac ist zugelassen auf einen Mann namens Nap Less. Less steht in einem undurchsichtigen Arbeitsverhältnis zu eben jener Botschaft, in der auch Ellane-Bernard-Kiefer beschäftigt ist.«

»Das wird der dritte Mann sein«, murmelte ich, »oder vielmehr der zweite, da eine Person ja die Frau war. Ist der Wohnsitz von diesem Less bekannt?«

»In New York hat er ein Haus in der Front Street, unten in Downtown Manhattan. Eins von diesen alten, zwei- oder dreistöckigen schmalbrüstigen Mietshäusern, die in Manhattan immer wie Spielzeüghäuschen zwischen den Wolkenkratzern wirken.«

Ich holte tief Luft.

»Chef«, rief ich aufgeregt, »lassen Sie den Streifendienst auf alle Zugänge nach Manhattan konzentrieren!«

»Meinen Sie, dass Less mit der Frau und dem Narbigen zu seinem Haus fährt?«

»Möglich wäre es jedenfalls.«

»Ich gebe sofort entsprechende Anweisungen. Ende.«

Ich griff nach den Zigaretten.

»Die Sache kommt in Fluss, Baines«, sagte ich. »Das ist wie mit einer verlorenen Kette: Es genügt, wenn man ein Glied findet, und schon kann man damit die anderen aus dem Schmutzhaufen hervorziehen, der sie verdeckte.«

Phil kam aus der Halle und stieg zu uns in den Wagen. Er hatte jedem von uns zwei Hotdogs und je einen Becher Kaffee mitgebracht. Ich schilderte ihm mit ein paar Worten den Stand der Dinge, dann aß ich und beruhigte damit endlich meinen seit zwei Stunden knurrenden Magen.

Vier Minuten später brüllte ein Kollege aus der Funkleitstelle durch die Leitung, dass es in der Membrane knisterte: »Wir haben ihn, Jerry! Wir haben ihn! Der Cadillac fährt gerade über die Williams-Brücke! Zwei von unseren getarnten Wagen sind schon unterwegs, um sich anzuhängen, sobald er von der Brücke herabkommt. Und weißt du, wer außer einigen anderen Leuten noch drin sitzt, Jerry? Hast du die blässeste Ahnung?«

Sein aufgeregtes Geschrei ließ eigentlich nur eine Möglichkeit offen. Also sagte ich lässig: »Wer soll schon drin sitzen? Natürlich Senator Kinsley.«

Phil drehte bereits den Zündschlüssel, während ich das Rotilicht und die Sirene einschaltete.

***

Als Ben Snyder den schweren Spezialtransporter auf den Parkweg gefahren und angehalten hatte, wischte er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Fast drei Stunden lang war er nun am Steuer eines gestohlenen Militärlastwagens, der obendrein noch eine Spezialkonstruktion war, über den belebten Highway gefahren, ohne dass ihn jemand ernstlich beachtet hätte. Dabei hatte er in jeder Minute mit einem Zwischenfall rechnen müssen.

Eddy, der neben ihm im Führerhaus saß, fragte naiv: »Ziemlich anstrengend, so einen schweren Schlitten zu steuern, was?«

Ben Snyder lachte leise. Wenn diese Idioten auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätten, um was es ging und welches Glück sie bisher gehabt hatten, würden sie auf der Stelle vom Fahrzeug springen und sich seitwärts in die Büsche schlagen.

»Na ja«, murmelte er in gespieltem Gleichmut, »man ist eben aus der Übung.«

Er stieß die Tür auf seiner Seite auf und rief über die Schulter zurück: »Bring die Tasche mit, Eddy. Es gibt Arbeit!«

Er sprang auf den Parkweg und begann, ein paar Freiübungen zu machen, um seine verkrampften Glieder zu lockern. Eddy kam drüben aus dem Führerhaus und um den Kühler herum. Er hielt eine kleine Reisetasche lässig über der Schulter.

»Was ist los, Ben?«, rief einer der Männer von der Ladefläche.

»Zieht die Köpfe ein und lasst euch gefälligst nicht blicken!«, erwiderte der blonde, schlaksige Ben Snyder, wobei er seine Fäuste in die Hüften stemmte und für einen Augenblick wieder ganz der Master-Sergeant war, als den ihn die Armee entlassen hatte.

»Mach die Tasche auf, Eddy«, brummte er, während er sich eine Zigarette aus seinem Päckchen schüttelte und anzündete. »Zieh die Schablone raus!«

Eddy gehorchte. Er schnallte die Tasche auf, klappte sie auseinander und suchte. Es waren ein paar Werkzeuge darin, die sie am Tor gebraucht hatten. Feile und Zange. So etwas konnte kaum eine Schablone sein. Aber was, zum Teufel, war sonst eine Schablone? Eddy hatte das Wort noch nie gehört, und er schämte sich, danach zu fragen. Also kramte er in der Tasche nach einem Gegenstand, dessen Namen er nicht kannte. Vielleicht war das dann die Schablone oder wie immer dieses Ding heißen mochte. Er fand eine verschlossene Blechdose mit weißer Lackfarbe, einen neuen Pinsel und noch ein paar andere Eisenwerkzeuge, deren Namen er genau wusste. Sonst gab es nur noch eine zusammengerollte Kunststofftafel. Sie nahm den meisten Platz weg. Eddy packte sie, zog sie heraus und prüfte noch einmal den Inhalt der Tasche.

»Ben, ich kann diese verdammte Schablone nicht finden«, murmelte er hilflos.

Ben Snyder war schon im Begriff, selbst die Tasche zu durchwühlen, als er die Rolle in Eddys Hand sah.

»Aber du hast sie ja schon in den Fingern!«, sagte er kopfschüttelnd. »Du erinnerst mich an meine Großmutter. Die suchte meistens ihre Brille, wenn sie sie auf der Nase hatte. Gib das Ding her. Und bring Farbe und Pinsel mit!«

»Ja, Ben.«

Eddy nahm die Blechdose und den ungebrauchten Pinsel aus der Tasche. Ben Snyder stellte sich an die linke Tür des Führerhauses und presste die auseinandergerollte Kunststof ftafel gegen die Tür.

»Ist das gerade?«, fragte er.

Eddy trat einen Schritt zurück und musterte es.

»Links eine Idee tiefer«, erwiderte er. »Ja, so ist es gut!«

»Komm her und halt die Schablone fest, ohne zu wackeln! Sonst soll dich der Teufel holen!«

Eddy stellte sich breitbeinig hin, streckte die Arme hoch und hielt die auseinandergerollte Schablone, aus der Buchstaben ausgeschnitten waren, fest gegen die Fahrertür. Ben Snyder schnippte den Deckel der Farbdose weg und tauchte den Pinsel ein. Ein paar Minuten arbeiteten sie schweigend. Als Eddy danach auf Bens Geheiß die Schablone zog, leuchtete eine brandneue Aufschrift auf der Fahrertür des Spezialtrucks. Sie lautete:
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***

Der G-man Steve Dillaggio wusste, dass seine Arbeit an diesem Tag vielleicht nutzlos war. Aber er wusste ebenso, dass seine Arbeit den entscheidenden Wendepunkt bedeuten konnte.

Also betrat er in der Bowery die wer weiß wievielte Kneipe, bestellte sich eine Cola, obgleich er wusste, dass er keinen Schluck Flüssigkeit mehr in seinen Magen hineinpumpen konnte und fragte freundlich den hemdsärmeligen Kerl hinter der Theke: »Haben Sie Mac heute schon gesehen?«

Der Mann warf ihm einen misstrauischen Blick zu.

»Was für ’nen Mac?«

Steve verzog das Gesicht, als wollte er sagen: Mann, wenn von Mac die Rede ist, wie kann man dann überhaupt fragen, welcher Mac es sein soll? Und in genau diesem Tonfall brummte er: »Na, welcher Mac wohl? Mac Doone! Der frühere Konstrukteur, Architekt, Baumeister oder weiß der Teufel was. Ich hätte einen kleinen Job für ihn. Und wie ich hörte, wäre Mac nicht abgeneigt, ein paar Dollar in die Finger zu kriegen.«

Der Wirt blieb misstrauisch. Unter den zusammengezogenen Augenbrauen schoss ein stechender Blick zu Steve. Dillaggio grinste flüchtig und ließ ein paar Geldscheine sehen und blitzschnell wieder verschwinden.

»Kennen Sie ihn?«, fragte der Wirt.

Steve überlegte blitzschnell. Er hatte Mac Doone noch nie gesehen; also durfte er sich nicht aufs Glatteis locken lassen. Er schüttelte den Kopf.

»Bisher noch nicht«, gab er zu. »Mac ist mir noch nie unter die Augen gekommen. Er wurde mir genannt als Mann, der bei bestimmten Aufgaben behilflich sein könnte. Und als ein Mann, der den Dollar nicht verachtet.«

»Sagen Sie lieber: als ein Mann, der gern mal was Besseres trinken würde als den billigsten Wermut. Mac Doone sitzt da hinten in der Ecke, wo die beiden Pennbrüder ihren Rausch ausschlafen. Und wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf: Geben Sie Mac nicht das Geld, das Sie ihm zugedacht haben, auf einmal. Er würde es doch nur dazu verwenden, es mit Lokalrunden sinnlos zu verschleudern. Statt es sich mal so einzuteilen, dass er Morgen auch noch einen Schluck dafür bekäme.«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, versprach Dillaggio, wandte sich um und schlenderte zu dem Wrack eines Mannes, der mit hohlen Wangen, rot geäderten Augen und zitternden Händen in der hintersten Ecke der Kneipe vor einem Glas Wermut hockte.

»Hallo, Mac!«, sagte Steve.

Der Hagere hob den leise schaukelnden Kopf. Seine Augen blinzelten.

»Kennst du mich'!«, fragte er mit monotoner Stimme. »Wer bist du?«

Steve zog sich einen freien Stuhl heran. Auf der anderen Seite des Tisches hatten zwei betrunkene Tramps ihre Köpfe auf die Tischplatte gelegt und schnarchten leise vor sich hin.

»Ich bin Steve«, sagte Dillaggio. »Ich wollte ein paar Auskünfte von dir. Natürlich nicht umsonst, Mac. Ein Zehner schaut dabei heraus für dich.«

»Zehn Dollar?« Doones Augen begannen zu funkeln.

»Ja. Genau. Also, wie ist es?«

Doone kippte hastig den Rest seines Wermuts hinunter und schrie mit schriller Stimme nach Gin. Steve ging zurück an die Theke, um das Getränk zu holen, weil es hier keine Bedienung gab. Eine gewisse Unruhe hatte Steve erfasst, aber er gab sich Mühe, sie nicht zu zeigen. Dieser Mann sollte einen Senator entführt und einen Anschlag auf die größte Hängebrücke der Welt organisiert haben? Es schien unmöglich. Aber Steves Gedanken zielten auf etwas anderes.

»Cheers, Mac«, sagte er freundlich und stellte dem heruntergekommenen Mann den Gin vor die Nase.

Mac Doone griff mit einer beinahe feierlichen Geste danach.

»Steve«, murmelte er. »Und da sagte die alte Großmutter zum Teufel: Scher dich weg, ich kenne dich nicht, und ich will nichts mit dir zu tun haben. Prost!«

Mac Doone kippte die erste Hälfte seines Drinks, überlegte einen Augenblick und schüttete den Rest hinterher. Steve Dillaggio beobachtete ihn aufmerksam. Der Alkohol mochte den Körper dieses Mannes schon halb zerstört haben. Sein Geist schien frischer zu sein, als es zunächst scheinen mochte.

»Hören Sie, Mister Doone«, sagte Steve leise, nachdem er sich zu einer anderen Taktik entschlossen hatte, »ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Beantworten Sie sie, kriegen Sie den versprochenen Zehner. Weigern Sie sich, so könnte es für Sie unangenehm werden.«

»Kunststück«, kicherte Mac Doone. »Mich könnte ein Vierzehnjähriger niederschlagen.«

»Ich habe nicht die Absicht, Sie zu verprügeln.«

»Wie wollen Sie mir dann Schwierigkeiten machen? Ich habe keinen Job, aus dem Sie mich rausekeln könnten. Ich habe kein Zimmer, das man mir kündigen kann. Ich schlafe im Asyl oder auf einer Bank, wenn das Wetter danach ist.«

Steve entschloss sich, alle Karten auf den Tisch zu legen. Dieser Mann erweckte nicht den Eindruck, als ob er restlos aus dem sozialen Gefüge dieser Welt hinausgeglitten war. Er mochte vom Alkohol nicht mehr loskommen, gut, aber er war noch nicht in dem Stadium, wo alle moralischen Bindungen ihren Wert verloren haben.

»Ich bin G-man, Mister Doone«, sagte Steve leise und legte seine Brieftasche auf den Tisch. Er klappte das lederne Etui auf. Unter der Zellophanhülle steckte der Dienstausweis mit Lichtbild, Siegel und Unterschrift. Rechts blitzte der Stern des FBI.

»G-man?«, fragte Doone, ohne den Blick von dem glitzernden Stern zu wenden. »Ein G-man? Mann, ich bin doch kein Gangster.«

Steve steckte seine Brieftasche wieder ein.

»Das weiß ich, Mister Doone«, sagte er ernst. »Natürlich sind Sie kein Gangster. Aber wir fürchten, dass Sie mit ein paar Gangstern gemeinsame Sache gemacht haben.«

Doone kicherte leise.

»Ich? Sehen Sie mich an! Welcher Gangster würde sich auf einen Säufer verlassen? Ich bin kein Gangster, nein, aber es würde mich auch kein Gangster haben wollen. Moral ist eine Frage der Gelegenheit.«

»Das glauben Sie selbst nicht«, widersprach Steve.

»Vielleicht nicht, vielleicht doch, was macht es schon. Trink dir einen, Bruder, und das Leben wird rosig. Geh zur Marine und sieh die Welt - besauf dich und vergiss die Welt. Wie die Blauen Jungs sagen.«

»Hören Sie, Doone, es ist mir ernst. Vor ein paar Stunden wurde ein Mann gekidnappt. Wir wissen nicht einmal, ob er jetzt noch am Leben ist. Wir hoffen es. Aber wir wissen es nicht. Sie könnten uns vielleicht helfen, ihn zu finden.«

»Ich? Sie machen Witze. Noch nicht einmal im Delirium würde ich mich für so etwas hergeben.«

»Haben Sie in den letzten Wochen öfters über die neue Brücke gesprochen?«

»Das Verrazano-Ding? Mann, worüber lohnt es sich denn sonst noch zu sprechen? Da bauen sie Brücken, die tausend Jahre halten könnten, und nebenbei ein paar von diesen verfluchten Bomben, damit die Brücken nur ja nicht alt werden. Eine Brücke, Mann, wissen Sie, was das ist? Können Sie sich vorstellen-, was ein Mann fühlt, wenn er zwei Ufer verbindet, die seit Ewigkeiten getrennt waren? Wenn er aus einer Insel einen Teil des Festlandes macht? Eine Brücke… Ach, Mann, Sie haben keine Ahnung.«

»Die Verrazano-Brücke soll gesprengt werden. Von Gangstern. Heute Nachmittag.«

Mac Doone runzelte die ohnedies faltenreiche Stirn, dann kicherte er plötzlich wieder.

»Die Verrazano-Brücke? Gesprengt? Dass ich nicht lache. Die hängt dreizehnhundert Yards weit frei in der Luft, und nicht einmal ein Orkan wird sie wegblasen können. Die beiden Pfeiler brauchten sie nicht einmal zu verankern. Eigengewicht und Belastung drücken sie so unverrückbar fest in den Grund, dass nichts sie wegbringen kann. Lassen Sie ruhig ein paar Verrückte mit ein bisschen Dynamit spielen. Das wäre, als ob Sie einen Riesen mit der Stecknadel piken.«

»Es sind'fünf Tonnen von einem hochwertigen Sprengstoff gestohlen worden, Mac Doone Fünf Tonnen!«

»Fü… Oh, verflucht!«

Doones Hände wurden lebendig. Es war, als ob sie über etwas dahinglitten, das seine ganze Liebe besaß. Dabei murmelte er unverständliche Laute vor sich hin. Bis er jäh abbrach und Steve fest anblickte.

»Das ist Ihr Ernst, G-man?«

»Mein voller Ernst.«

Doone stemmte sich in die Höhe.

»Dieses Schwein«, murmelte er. »Dieser verdammte Gangster. Und ich dachte, er interessierte sich für die Brücke. Hundertmal habe ich ihm einen Vortrag über die Brücke gehalten. Es gibt keine Zeile, die ich nicht darüber gelesen habe. Ich weiß alles von ihr, als ob ich sie gebaut hätte. Ich habe ihm gesagt, dass man kanadische Mohawkindianer nimmt, wenn es darum geht, in der Höhe eines Wolkenkratzers herumzuturnen, um die Stahltrosse von einem Pfeiler zum anderen zu spannen. Ich habe ihm gesagt, wie viel Geld eine solche Brücke kostet, die die Menschen zueinander bringt, und wie viel Geld ein verdammter Bomber kostet oder eine der großen Raketen. Ich dachte, der Kerl interessiert sich dafür.«

»Wer?«, fragte Steve. Sein Mund war vor Spannung ausgetrocknet.

»Abby Hillery«, sagte Mac Doone.

***

Mr. High saß in der Funkleitstelle des Distriktgebäudes. Er hatte einen Telefonhörer in der Hand.

»Ziehen Sie Ihre Streifenwagen zurück«, sagte er dem Einsatzleiter der Stadtpolizei. »Von jetzt an übernehmen wir den Rest. Die Geschichte ist zu gefährlich. Sie haben den Senator.«

»Okay, mir soll es recht sein. Ich bin nicht scharf darauf, mir an so einer Sache die Finger zu verbrennen«, tönte es durch die Leitung. »Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«

»Im Augenblick nicht. Wenn Sie nur dem nächsten Revier einen Hinweis gäben, dass sie ein paar Leute in Bereitschaft halten sollen, wäre ich Ihnen dankbar.«

»Okay. Hals- und Beinbruch. Für Sie und Ihre G-men!«

»Danke.«

Der Chef legte den Hörer aus der Hand und blickte auf die große Karte von Manhattan. Ein kleines Automodell, das magnetisch war und dadurch selbsthaftend, wurde von einem G-man gerade langsam die Second Avenue südwärts geschoben. Ein anderes kam aus der Canal Street von Westen heran. Ein drittes dieser kleinen, weißen Spielzeugautos stand auf der St. James Plaza mit Richtung nach Norden. Es gab nur ein rotes Auto, und das stand in der Christie Street mit Fahrtrichtung nach Süden.

Mr. High ergriff das Mikrofon und sagte: »Kennwort Charlie, Wagen 21! Achtung! Charlie benutzt im Augenblick die Christie Street. Vermutlich wird er auf die St. James Plaza einbiegen. Lassen Sie ihn vorbeifahren, aber versuchen Sie, bei der Gelegenheit herauszufinden, welche Leute im Wagen sitzen und auf welchem Platz. Unternehmen Sie nichts weiter!«

»Wagen 21 an Leitstelle«, kam es aus dem Lautsprecher an der Wand. »Verstanden. Ende.«

»Wagen 24 von Leitstelle. Bitte kommen«, sagte der Chef.

Das gerufene Fahrzeug meldete sich. Der Chef gab Anweisung, weiter nach Süden zu fahren und irgendwo in der Nähe der Old Slip zu parken, bis weitere Anweisungen eingingen. Für ein paar Minuten blieb es still in der Leitstelle. Die Klimaanlage summte leise. Mr. High musterte den Stand der Fahrzeuge. Das rote Auto war das Symbol für den verfolgten Cadillac. Die weißen Wagen stellten FBI-Fahrzeuge dar. Nach Menschenermessen konnte der Cadillac nicht mehr ausbrechen. Es sei denn… Wieder griff der Chef zum Mikrofon.

»Wagen 28, fahren Sie sofort an die Einfahrt des Battery-Tunnels. Melden Sie, wenn Charlie versuchen sollte, nach Brooklyn zu kommen.«

»28 an Leitstelle: Verstanden. Ende.«

»Leitstelle an Wagen 32! Beziehen Sie Posten an der Fähre nach Staten Island! Wenn Charlie auf die Fähre fährt, lassen Sie sich mit übersetzen und geben Sie sofort Nachricht. Ich organisiere dann einen Empfang in Staten Island.«

»Verstanden. Ende.«

Mr. High betrachtete wieder die Karte. Der G-man verschob die Autos, denen Mr. High gerade Anweisungen gegeben hatte, in die entsprechenden Richtungen.

Natürlich konnte alles ein Trick gewesen sein, um eventuelle Verfolger abzuschütteln. Es war durchaus möglich, dass der Cadillac in der Downtown plötzlich drehte und Kurs auf eine der Brücken nahm, die wieder hinüber nach Brooklyn und Queens führten. Sicherheitshalber mussten auch dort Fahrzeuge postiert werden. Mr. High dirigierte die entsprechenden Einsätze.

Vier Minuten vor zwei Uhr mittags saß der Cadillac praktisch in der Falle. Jetzt konnte er aus der Downtown von Manhattan nicht mehr heraus.

***

Vier Minuten vor zwei rollten wir mit heulender Sirene und rotierendem Rotlicht über die Brooklyn-Brücke hinüber nach Manhattan. Zwei Minuten später waren wir in der New Chambers Street. Um Punkt zwei griff ich zum Sprechfunkgerät und rief die Leitstelle. Ich hatte sofort Mr. High in der Leitung.

»Sie sind in der Front Street, Jerry«, sagte der Chef. »Wir sind gerade dabei, Wagen in sämtliche Querstraßen zu postieren. Ich lasse den ganzen Block abriegeln. Selbstverständlich unauffällig. Solange sie den Senator haben, können wir uns kein Aufsehen erlauben.«

»Richtig, Chef«, bestätigte ich. »Wir fahren bis zwei Blocks vor das Haus, wenn Sie mir jetzt die Lage des Gebäudes beschreiben können.«

Der Chef tat es. Phil lauschte aufmerksam der Stimme aus dem Lautsprecher. Dann nickte er und sagte: »Ich weiß Bescheid, Jerry. Ich kenne die Ecke da unten.«

»Gut, Chef«, sagte ich. »Phil sitzt am Steuer und sagt, er kennt sich dort aus.«

»Was wollen Sie unternehmen?«

»Versuchen, den Senator rauszuholen.«

»Das wird gefährlich, Jerry! Nicht nur für den Senator, auch für Sie!«

»Wir gehen kein übermäßiges Risiko ein, Chef, das versteht sich von selbst. Schon wegen des Senators nicht. Aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ungesehen in das Haus zu kommen. Über die Dächer vielleicht. Oder aus dem Hof und durch ein Kellerfenster. Wir müssen uns das Gebäude erst einmal gründlich ansehen.«

»Okay. Wenn Sie irgendetwas brauchen, geben Sie Bescheid. Falls es Ihnen gelingt, ins Haus zu kommen - was dann?«

»Entweder kommen wir mit dem Senator heraus, dann können die Kollegen anschießend das Nest ausheben, oder es kommt im Haus zu einer Auseinandersetzung. Dann sollen die Kollegen uns zu Hilfe eilen. Sie werden es ja hören, wenn geschossen wird.«

»Ich informiere unsere Leute.«

»Danke.«

Phil bat um eine Zigarette. Ich steckte zwei an und schob ihm eine zwischen die Lippen. Danach schaltete ich das Rotlicht und die Sirene aus. Wir waren jetzt der Front Street zu nahe, als dass wir noch weiter hätten Lärm machen können.

»Was soll ich tun, Sir?«, fragte Detective Baines, der im Fond saß.

»Sie suchen sich einen guten Beobachtungsposten in der Nähe des Hauses«, schlug ich vor. »Und in der Nähe eines Telefons. Sollte sich irgendetwas Besonderes ergeben, wenn wir erst einmal im Haus sind, verständigen Sie unseren Chef. Benutzen Sie Kennwort Charlie, und Sie werden sofort mit ihm verbunden.«

»Okay, Sir.«

Eine Weile rauchten wir schweigend. Dann fuhr Phil den Dienstwagen an den Straßenrand und ließ ihn ausrollen. Wir stiegen aus.

»Das Haus liegt auf dieser Straßenseite«, sagte Phil halblaut.

Ich wandte mich an Baines.

»Dann gehen Sie besser hinüber auf die andere Seite. Da dürfen Sie einen besseren Überblick haben.«

»Ja. Sir.« Er warf uns einen nachdenklichen Blick zu. »Sie wagen sich da in die Höhle des Löwen!«

Phil grinste flüchtig.

»So schlimm wird es schon nicht werden«, meinte er. »Und irgendwer muss den Senator schließlich rausholen, nicht wahr?«

Wir nickten uns noch einmal zu, dann mischte sich Baines in den Strom der Passanten, der gerade die Straße überquerte. Phil und ich schlenderten langsam den Gehsteig hinab nach Süden.

Das vierte Haus waries. Es hatte mit dem Erdgeschoss zusammen drei Stockwerke, war aber nicht sehr breit. Außer der Haustür gab es nach beiden Seiten je zwei Fenster. Im Vorbeigehen sah ich, dass es nur eine einzige Klingel neben der Haustür gab.

»Von vorn ist nichts zu machen«, brummte ich.

»Nein. Das hatte ich auch nicht erwartet. Wir müssen sehen, dass wir auf die Hinterhöfe kommen.«

Im übernächsten Gebäude stand die Haustür offen. Eine solche Gelegenheit lässt man sich nicht entgehen. Wir huschten hinein, durch den langen Hausflur und hinaus auf den Hof. Gerümpel und ein paar Taubenställe ließen nur wenig Platz frei. Wir wandten uns nach rechts. Eine knapp mannshohe Mauer bildete die Grenze zum Nachbarhof. Sie war für uns kein Hindernis.

Bei der zweiten Mauer waren wir vorsichtiger. Dahinter lag der Hof, der zu dem Haus von Nap Less gehörte. Wenn sie zufällig zu einem der hinteren Fenster herausblickten, konnte unser ganzer Plan daran scheitern.

Ich faltete die Hände, Phil stieg hinein und schob sich langsam hoch. Er spähte über die Mauer und betrachtete das Haus gründlich.

»Ich kann niemand sehen, Jerry«, rief er leise.

»Okay. Dann riskieren wir es.«

Phil ließ sich drüben hinabgleiten. Er tat es geräuschlos. Ich sprang hoch, bis ich die Mauerkrone dieser höheren Mauer zu fassen bekam, machte einen Klimmzug und schwang mich hinauf. Leise wie Phil ließ ich mich drüben hinab und lief geduckt zum Haus.

Phil hatte an der Hintertür gelauscht. Er schüttelte den Kopf.

»Nichts zu hören. Absolut nichts.«

»Vielleicht lässt sich die Tür öffnen?«, fragte ich leise.

Phil sah an der nackten Hauswand hoch. Es würde schwer sein, über die Dächer einen Zugang zu finden, denn beide benachbarten Häuser waren vier Stockwerke höher. Es blieben also nur die Kellerfenster oder die Hintertür.

»Wir sollten es mal versuchen«, meinte ich. »Es wäre bequemer, als der Einstieg in den Keller.«

»Okay.«

Phil legte die Hand auf die Türklinke und drückte sie millimeterweise nach unten. Ich stand dicht neben ihm und hielt den Atem an. Plötzlich waren drinnen im Haus deutlich Schritte zu hören.

Sie schienen sich der Tür zu nähern, an der wir standen. Blitzschnell ließ Phil die Klinke los. Wir sahen uns um. Es gab kein Versteck, das groß genug gewesen wäre, uns beide aufzunehmen. Wir hatten also gar keine andere Wahl.

Wir zogen die Dienstpistolen aus dem Schulterhalfter. Phil drückte sich links, ich mich rechts von der Tür gegen die Hauswand. Die Schritte hatten jetzt die Tür erreicht. Wir hörten einen Schlüssel klirren und den Riegel im Schloss quietschen, als er bewegt wurde. Die Tür ging auf.

Ein breitschultriger Kerl kam mit einem kleinen Tablett heraus, auf dem die Scherben eines zerbrochenen Whiskyglases lagen. Er steuerte auf die Mülltonne zu, die dicht neben der Hof mauer stand. Als er zwei Schritte gemacht hatte, musste er mich aus den Augenwinkeln bemerkt haben. Er fuhr herum.

»Keinen Laut!«, warnte ich leise und hob die Mündung meiner Pistole, damit er hineinblicken konnte. »Gehen Sie langsam zur Mülltonne, werfen Sie die Scherben hinein und kommen Sie zurück.«

Der Beschreibung nach musste es Nap Less sein. Er presste die Lippen aufeinander und musterte zuerst mich und dann Phil, während ich sprach. Als ich geendet hatte, zögerte er einen Augenblick. Endlich machte er kehrt und setzte seinen Weg zu der Mülltonne fort. Wir hörten das Klirren der Scherben, als er sie in die Mülltonne rutschen ließ.

Langsam drehte er sich wieder um. Unter seinem dünnen Sommeranzug spannten sich seine Muskeln. Jede Bewegung zeigte, dass er über Bärenkräfte verfügen musste. Wenn wir den Senator im Haus nicht gefährden wollten, durften wir uns auf keinen Kampf mit ihm einlassen.

Er kam heran. In seinem Gesicht arbeitete es.

»Wer seid ihr?«, fragte er. »Was wollt ihr hier?«

»Ruhig!«, zischte ich. »Treten Sie hier an die Mauer!«

Ich zeigte ihm eine Stelle, zwei Yards neben der Hintertür. Er tat, als wollte er darauf zugehen. Aber dann sprang er mich plötzlich an. Ich bekam einen mörderischen Stoß gegen die Brust und wurde hart gegen die Hauswand geworfen. Plötzlich spürte ich seine beiden klobigen Fäuste an meinem Handgelenk. Der Bursche musste Kräfte genug haben, mir den Arm zu brechen, wenn er es darauf anlegte.

Phils Gesicht tauchte hinter seiner Schulter auf. Ich sah die schnelle Bewegung, mit der Phil zuschlug. Der Lauf der Waffe dröhnte auf Less’ Schädel. Die Augen des Getroffenen wurden glasig. Er sackte vor mir weg, aber ich fing ihn mit dem linken Arm auf, während ich mich bemühte, meine Rechte freizubekommen. Phil stützte ihn auf der anderen Seite. Wir legten ihn vorsichtig nieder.

Was sich dazu eignete, musste dafür herhalten, ihn zu fesseln und zu knebeln. Handschellen hatten wir nicht bei uns. Als wir sicher waren, dass er sich innerhalb einer halben Stunde nicht selbst hätte befreien können, nahm ich sein Tablett mit der linken Hand und verdeckte damit meine Pistole in der rechten.

»Komm, Phil«, sagte ich. »Aber deine Schritte darf man nicht hören!«

Ich trat so schwer auf, wie ich es von Less gehört hatte. Auch hier gab es einen Flur, der quer durch das Haus von der hinteren zur vorderen Tür lief. Links und rechts davon gab es Zimmer mit weiß gestrichenen Türen.

In welchefn war der Senator? Und wer war bei ihm? Darauf kam es jetzt an.

Die vorderste Tür auf der linken Seite stand einen Fingerbreit offen. Ich hörte eine Frauenstimme. Aber sie sprach so leise, dass ich sie nicht verstehen konnte. Als sie eine Pause machte und keine Antwort bekam, dann aber selbst sehr leise wieder weitersprach, schloss ich, dass sie telefonierte.

Ich wartete, bis ein leises Knacken mir verriet, dass sie aufgelegt hatte. Dann sah ich mich nach Phil um. Er stand dicht hinter mir und nickte. Ich hob den Fuß und gab der Tür einen kräftigen Stoß. Wir sprangen über die Schwelle, rissen die Pistolen hoch und sahen uns überrascht an.

Das Zimmer war leer - bis auf die altmodischen Möbel aus der Zeit der zwanziger Jahre, überladen mit Schnörkeln und aufgeplustertem Zierrat. Aber eine Verbindungstür zum nächsten Zimmer stand offen. Und diese Tür wurde gerade ein Stück weiter aufgeschoben, und eine rothaarige, junge, schlanke Frau in einem anthrazitfarbenen Kostüm kam herein.

»Hallo, Gentlemen«, sagte sie und zog verwundert die Augenbrauen hoch »Ist es bei Ihnen üblich, eine Lady mit Pistolen in der Hand zu überraschen? Was suchen Sie hier?«

»Geben Sie sich keine Mühe, Miss Ellane, oder soll ich sagen: Miss Kiefer? Oder wäre Ihnen Miss Bernard lieber?«, fragte ich.

Sie zog die Augenbrauen zusammen. Ihre seegrünen Augen blickten unerschrocken.

»Sie sind bemerkenswert gut unterrichtet«, murmelte sie nachdenklich, »und das ist eigentlich schade. Sie werden verstehen, dass iph Sie unter diesen Umständen nicht so ohne Weiteres wieder gehen lassen kann.«

Ich schüttelte den Kopf. Die ganze Szene wirkte so unwirklich wie ein englisches Gespenst in einem Gruselfilm. Spielte sie mit uns Theater oder was zum Henker, sollte das alles? Ich wollte mich umdrehen, aber eine harte Stimme in meinem Rücken warnte mich: 48 »Bleib stehen! Keine Bewegung! Lasst eure Schießeisen fallen!«

Wir erstarrten. Die Frau vor uns klappte ihre Handtasche auf. Mit gleichmütigem Gesicht brachte sie einen Browning zum Vorschein.

»Verstehen Sie Ihre eigene Sprache nicht mehr?«, erkundigte sie sich spöttisch, während sie den Browning auf mich richtete. »Los, lassen Sie die Pistole fallen!«

Phil und ich standen dicht nebeneinander. Ich spürte den leisen Druck von seinem Ellenbogen. Und ich nickte zustimmend.

»Jetzt!«, sagte ich.

Phil sprang nach rechts und landete hinter einem breiten, hohen Armsessel mit überhöhter Rückenlehne. Ich probierte den Trick, den man nur bei körperlich wesentlich kleineren Gegnern anwenden kann, und der selbst dann noch ein hohes Risiko einschließt: Ich sprang direkt auf die Frau zu. Als ich sie mit der rechten Hand dicht an mich heranriss, während ich mit dem linken Ellenbogen ihren Arm an meinen Körper drückte, krachte in meinem Rücken der erste Schuss.

***

»Wir haben über vierhundert Mann eingesetzt!«, rief die raue Stimme aus dem Hörer. »Wir hatten zeitweise sogar zwei Hubschrauber im Dienst. An der Brücke ist nichts zu finden!«

»Sind Sie sicher?«, fragte Crusader der Zweite Assistent des Oberbürgermeisters.

»Wie soll ich sicher sein? Wir hatten keine Zeit, nach Sprengkörpern von der Größe einer Streichholzschachtel zu suchen! Wir konnten auch keine raffiniert getarnten Sprengkörper in den Betonquadern entdecken, aber wir hatten natürlich keine Zeit, die Pfeiler Millimeter für Millimeter abzuklopfen!«

»Jedenfalls sind keine äußerlich sichtbaren Sprengkörper an der Brücke angebracht?«

»Nein. Wer die Brücke auch nur ankratzen will, muss schon mit ziemlich großen Ladungen arbeiten. Davon war nichts zu finden.«

»Aber könnten solche Ladungen noch angebracht werden?«

»Jetzt natürlich nicht mehr. Wir lassen zwei Hubschrauber über der Brücke kreisen, beide Zufahrten sind sowieso für die Einweihungsgäste abgesperrt, und auf dem Fluss sorgen zwei Kontrollboote der Flusspolizei dafür, dass sich niemand in der Nähe der Pfeiler zu schaffen macht. Außerdem haben wir an den Verankerungen der Tragtrossen auf beiden Seiten der Brücke je einen Viermannposten aufgestellt, bis an die Zähne bewaffnet.«

»Sie könnten also jedenfalls garantieren, dass jetzt nichts mehr an der Brücke gemacht werden kann?«

»Soweit man auf dieser Erde für irgendetwas garantieren kann, möchte ich das wohl behaupten.«

»Der Oberbürgermeister meint, wir können jetzt nicht mehr zurück. Wir haben eine Menge Ehrengäste zu der Einweihungsfeierlichkeit geladen, ein Teil davon musste eigens dafür eine weite Reise unternehmen, und wir sollten nicht die Blamage auf uns laden, unsere Ehrengäste buchstäblich in der letzten Minute mit einem Achselzucken und einer Entschuldigung wieder nach Hause zu schicken. So, wie Sie die Dinge darstellen, Captain, wird der Oberbürgermeister sicher entscheiden, dass die Einweihung stattfindet.«

»Ich habe getan, was ich tun konnte -bei der zur Verfügung stehenden Zeit. Mehr war nicht zu machen. Es gibt zwei Möglichkeiten, die wir nicht außer Betracht lassen wollen. Erstens könnten diese Halunken schon während des Brückenbaues geheime Sprengkammern angelegt und mit Sprengstoff gefüllt haben. Diese Kammern müssten dann hervorragend getarnt sein, sodass man sie nur bei einer sehr gründlichen Suche finden kann, wenn man genug Zeit für die Gründlichkeit hat. Oder zweitens: Die Burschen besitzen einen Sprengstoff, von dem praktisch ein paar Gramm, also ein winziges Päckchen, genügen würde, um einen Riesen wie die Verrazano-Brücke zu zerstören. Beide Möglichkeiten halte ich für unwahrscheinlich, aber ich wollte sie Ihnen auf jeden Fall gesagt haben. Und ich bitte Sie, auch den Oberbürgermeister, bevor er seine endgültige Entscheidung trifft, darauf hinzuweisen.«

»Ja, das werde ich tun«, seufzte Crusader. »Selbstverständlich, Captain.«

»Was ist mit der Million? Wie hat man sich entschieden? Soll gezahlt werden oder nicht?«

»Ich weiß nichts Bestimmtes. Ich weiß nur, dass hier alles durcheinandergeht. Der Oberbürgermeister hat lange mit Washington telefoniert. Ich weiß nicht einmal, mit wem. Aber anschließend wurden unsere Banken verständigt und Boten losgeschickt, die von den Banken versiegelte große Pakete abholten. Das scheint darauf hinzudeuten, dass man das Geld zusammengekratzt hat. Der Polizeipräsident, der Oberbürgermeister und ein paar andere von den wichtigsten Leuten der Stadtverwaltung ließen einen großen Schrankkoffer holen und schlossen sich damit im Zimmer des Oberbürgermeisters ein. Danach war der Schrankkoffer verschlossen und versiegelt, aber die Päckchen von den Banken waren geöffnet und leer.«

»Demnach steckt jetzt eine Million Dollar in einem versiegelten Schrankkoffer.«

»Es sieht so aus. Okay, Captain, wenn ich noch eine Rückfrage haben sollte, rufe ich Sie an. Wo erreiche ich Sie? In Ihrem Office im Polizeipräsidium?«

»Nein. Ich bleibe hier draußen an der Brücke, bis alles vorbei ist - so oder so. Rufen Sie das Präsidium an und verlangen Sie mich. Die stellen dann eine Verbindung über mein Sprechfunkgerät her.«

»Haben Sie Ihren Spezialwagen draußen zum Entschärfen von Bomben? Ich meine nur für den äußersten Fall?«

»Natürlich. Wir haben alles hier, was man bei solchen Gelegenheiten brauchen kann.«

»Okay. Dann können wir jetzt bloß noch die Daumen halten, dass alles gut geht. So long, Captain.«

»Wiederhören, Crusader.«

***

Der Assistent ließ den Hörer sinken. Er fasste sich an die Stirn, wo ihn seit ein paar Stunden schon ein bohrender Kopfschmerz quälte. Er hatte seit dem frühen Morgen noch nichts wieder zu sich genommen, und er fühlte sich entsprechend. Aber in diesem wahnsinnigen Durcheinander, das die Anrufe der Erpresser ausgelöst hatten, war ja nicht daran zu denken, sich Zeit zum Essen zu nehmen.

Crusader zündete sich eine Zigarette an. Er wollte nur ein paar Züge rauchen, dann den Oberbürgermeister aufsuchen und ihn davon unterrichten, was er gerade vom Chef der Sprengstoffabteilung der New Yorker Polizei erfahren hatte. Aber als er die Zigarette das zweite Mal zum Mund führte, summte das Telefon.

»Liegt das Geld bereit?«, fragte die Crusader nun schon bekannte, wenn auch sicher verstellte Stimme.

»Ja«, sagte Crusader, ohne zu zögern. »Ein ganzer Schrankkoffer voll. Ich hätte nicht gedacht, dass eine Million soviel Platz braucht.«

»Okay. Hören Sie genau zu. Sie lassen den Koffer mit einem Streifenwagen 50 hinüber nach Brooklyn bringen. Die Burschen sollen sich beeilen, denn euch bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Crusader wusste, dass seit dem ersten Anruf des Erpressers jedes weitere Telefongespräch auf Tonband aufgenommen wurde, und er konnte also darauf verzichten, sich Notizen zu machen.

»Nach Brooklyn, okay«, stimmte er zu. »Wohin?«

»Schicken Sie den Wagen runter zur Marine-Luftwaffe auf dem Bennett Field. Die Burschen dort sollen euch ein schnelles Motorboot leihen. Die haben welche, also fangen Sie jetzt gar nicht erst an, dumme Fragen zu stellen. Bringt den Koffer an Bord des Motorbootes, und schickt das Boot genau mit Südostkurs aus der unteren Bucht hinaus. Ungefähr sieben Meilen draußen - also hübsch außerhalb eurer Dreimeilenzone - ankert ein Frachter, der auf den schönen Namen Monica getauft ist. Übergebt den Koffer und lasst das Motorboot zurückkehren.«

»Und was geschieht mit dem Senator? Und mit der Brücke?«

»Sobald das Geld an Bord ist, wird der Befehl für die Brückensprengung zurückgezogen. Zwei Stunden später, wenn der Frachter schon auf dem Atlantik ist, erhält die nächste Küstenwache per Funk Instruktionen, wo ihr den Senator finden könnt.«

»Ich weiß nicht, ob der Oberbürgermeister mit diesen Bedingungen…«

»Eine andere Wahl hat er nicht, mein Junge. Sag’s ihm. Ende.«

***

So etwas geht schneller, als es sich beschreiben lässt. Ich hatte die Frau an mich gerissen und warf mich mit ihr herum, während mein linker Ellenbogen ihre rechte Hand, in der sie ja den Browning hielt, fest gegen meine Hüfte presste.

Als es hinter mir krachte, spürte ich auch schon den glutheißen Schnitt, der mir über die rechte Wange fuhr. Die Kugel musste mich gestreift haben. Ich warf mich ganz herum und hörte dabei, wie es von dem Sessel her krachte, hinter dem Phil lag.

In der offenen Tür stand der junge Mann mit den beiden Narben auf der linken Wange. Er schoss jetzt in Phils Richtung. Ich musste mit meiner rechten Hand gleichzeitig die Frau und meine Pistole festhalten, und als ich abdrückte, konnte ich deshalb nicht genau zielen.

Meine Kugel fuhr dem Burschen in die linke Schulter. Der Schlag warf ihn einen Schritt zurück. Ich ließ die Frau los und klopfte ihr den Lauf meiner Pistole leicht auf das Handgelenk, als sie den Browning auf mich richten wollte. Sie stieß einen schrillen Laut aus und ließ den Browning fallen.

Phil war in den Flur hinausgerannt. Ich bückte mich nach der kleinen Waffe und hob sie auf. Doria Ellane machte ein paar rasche Schritte zu der Verbindungstür, durch die sie gekommen war. Ich erwischte sie buchstäblich im letzten Augenblick am Arm.

»Stop«, sagte ich atemlos. »Sie bleiben hier!«

Draußen im Flur polterte etwas. Gleich darauf ertönte Phils Stimme: »Okay, Jerry! Ich habe ihn.«

»Und ich habe sie«, sagte ich und schob die Frau vor mir her.

Plötzlich dröhnten harte Schläge gegen die Haustür.

»Aufmachen! Polizei! Öffnen Sie sofort oder wir treten die Tür ein!«, rief eine laute Männerstimme.

»Ich komme!«, rief ich laut, hielt die Frau am Arm und zog sie mit mir zur Haustür. Als ich die Tür nach innen aufzog, flog mir Baines fast in die Arme.

»Oh, hallo, Agent Cotton«, keuchte er. »Wir hörten Schüsse und…«

»Okay, okay«, sagte ich. »Würde sich mal jemand um die Lady kümmern? Ein Paar Handschellen halte ich für empfehlenswert.«

Die von allen Seiten herbeigeeilten Kollegen nahmen Doria Ellane fest. Sie brachten Harry »Kid« Morgan hinaus. Seine Schulter blutete stark. Als Erstes würde man ihn zu einem Arzt bringen. Nap Less, der als hilfloses Paket im Hof lag, wurde von seinen Fesseln befreit, aber nur, um solide Stahlfesseln dagegen einzutauschen.

Danach durchsuchten wir das Haus. Wir fanden den Senator in einer reichlich unbequemen Haltung im zweiten Stock in einem Kleiderschrank. Der Senator war geknebelt und gefesselt. Als Phil ihm den Knebel abnahm, räusperte er sich laut und knurrte dann: »Ich will einen Whisky haben, verdammt noch mal! Und wie spät ist es eigentlich? Komme ich noch zurecht zu dieser Brückeneinweihung? Ich muss doch die erste Rede halten!«

Wir konnten ein Grinsen nicht unterdrücken. Dieser alte Knabe war aus einem Holz, das nicht so leicht kleinzukriegen war.

»Es ist zwei Uhr sechsundzwanzig, Sir«, meinte Kinsley. »Oh, Sie sind verwundet!«

»Nicht schlimm«, log ich, obgleich der Streifschuss höllisch brannte. »Unser Dienstarzt ist bereits zu uns unterwegs.«

»Gut«, sagte der Senator. »Ich möchte Ihnen sehr danken. Würden Sie so freundlich sein, mir Ihre Namen und die Adressen aufzuschreiben?«

Phil und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Dankgeschenke nimmt der Waisenfonds des FBI entgegen, Senator«, sagte ich. »Wir sind G-men. Und wie es so schön heißt:… Belohnung nicht an Beamte, zu deren Dienstpflichten die Verfolgung und Aufklärung von Verbrechen gehört…«

Er schüttelte uns kräftig die Hände und bedankte sich noch einmal. Dann suchten wir zusammen nach seiner Diplomatentasche. Wir fanden sie im Erdgeschoss in einem der Zimmer. Der Senator prüfte den Inhalt.

»Alles ist da«, seufzte er kopfschüttelnd, »nur meine Rede für die Brücke nicht!«

Phil musste lachen. Auch ich tat es. Der Mann hatte weiß Gott aufregende Stunden hinter sich, aber er verschwendete keine Minute daran, sich nachträglich noch aufzuregen. Er fragte nach einem Wagen. Wir sagten ihm, dass einer bereitstünde. Inzwischen war auch unser Doc eingetroffen und hatte mir Jod auf die Wunde gepinselt und ein Pflaster darauf geklebt. Solche Kratzer gehören bei uns zum Handwerk. Der Doc meinte zwar, der Senator sollte sich lieber ausruhen, aber davon wollte Kinsley nichts wissen.

»Noch einmal meinen Dank«, sagte er und wollte sich verabschieden. »Ich werde Ihren Waisenfonds nicht vergessen. Wenn Sie einmal nach Washington kommen, vergessen Sie nicht, mich zu besuchen. Auf Wiedersehen.«

»Daraus wird nichts«, sagte ich.

»Aus dem Besuch?«, fragte er überrascht.

»Aus dem Abschied«, erwiderte ich. »Wir haben den Auftrag, dafür zu sorgen, dass Ihnen in New York niemand auf die Füße tritt, Senator. Und das wollen wir wenigstens in den letzten Stunden Ihres Aufenthaltes garantieren.«

Kinsley lachte. Trotz seiner weißen Haare wirkte er in diesem Augenblick fast wie ein großer Schuljunge. Wir gingen hinaus zu unserem Wagen. Neugierige standen herum und gafften. Ein paar Cops vom nächsten Revier bemühten sich, den Verkehr in Fluss zu halten.

Als wir eingestiegen waren, sagte ich: »Ich glaube nicht, dass aus der Einweihungsfeier etwas wird, Senator.«

»Warum nicht? Ich bin völlig auf der Höhe! Auf mich braucht man keine Rücksicht zu nehmen! Und der Hautriss in meinem Gesicht ist nicht gefährlich. Ich habe eine Haut, die sehr schnell heilt.«

»Deshalb nicht, Senator«, sagte ich und erklärte ihm die ganze Brückengeschichte. Kinsley verdrehte die Augen. Er kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Aber meine Erzählung wurde plötzlich von Phil unterbrochen: »Das Sprechfunkgerät, Jerry!«, sagte er.

»Entschuldigen Sie, Senator«, bat ich und griff nach dem Hörer. »Cotton.«

»Herzlichen Glückwunsch, Jerry«, sagte Mr. High. »Wie geht es dem Senator?«

»Den Umständen entsprechend möchte ich beinahe sagen: überraschend gut. Er hat eine Wunde an der Wange von einem Schlag mit einem Pistolenlauf. Fast an der gleichen Stelle habe ich einen Streifschuss. Der Doc hat uns gewissermaßen parallel behandelt.«

»Wo ist der Senator jetzt?«

»In unserem Wagen. Senator Kinsley will um jeden Preis zu der Brücke. Wissen Sie, ob die Einweihungsfeierlichkeiten abgeblasen wurden?«

»Die Feier findet statt, Jerry.«

»Was? Sind die denn verrückt geworden? Und wenn die Brücke tatsächlich…«

»Vierhundert Polizisten haben die Brücke abgesucht, Jerry. Unter der Anleitung von Spezialisten. Sogar Taucher wurden eingesetzt für die Pfeiler. Es konnte nichts gefunden werden. Aber ich wollte Ihnen etwas anderes sagen. Hat Ihnen der Senator schon erzählt, wie es ihm ergangen ist?«

»In Stichworten. Er wurde in das bewusste Zimmer in der Empfangshalle auf dem Flugplatz gelockt, weil man ihm sagte, dass ein dringender Anruf aus der Präsidialkanzlei ihn dort erwarte. Stattdessen wartete die Ellane mit Harry Morgan auf ihn. Der Senator weigerte sich, mit der Ellane zu einem Wagen zu gehen und bekam daraufhin den Schlag mit dem Lauf der Pistole. Übrigens ist der Senator ein vorzüglicher Waffenkenner. Er sagt, dass Morgan eine Harrington & Richardson, Modell Sportsman 999, benutzt habe.«

»Ja, wir haben diese Waffe inzwischen untersucht.«

»Merkwürdigerweise tauchten auf dem Flugplatz plötzlich vier Männer auf, die Morgan und die Ellane mit Pistolen davonjagten. Sie fielen über den Senator her, kidnappten ihn und brachten ihn auf einen Friedhof.«

»Den neuen Calvary-Friedhof in Queens, ich weiß.«

»Woher wissen Sie das, Chef?«

»Die vier Männer ließen dort nur einen als Wache für den Senator zurück. Es ist der Mann, dessen Fingerspuren am Rückspiegel des gestohlenen Oldsmobile gefunden wurden: Abby Hillery. Ein bekannter Gangster. Steve Dillaggio hat inzwischen herausgefunden, dass dieser Hillery sich in den letzten Wochen auffällig für die Verrazano-Brücke interessierte. Er wollte ihn zu Hause aufsuchen und nach den Gründen für sein überraschendes Interesse fragen, aber Hillery war nicht zu Hause. Er wurde von der Stadtpolizei in einem Geräteschuppen auf dem neuen Calvary-Friedhof gefunden. Tot. Erschossen mit einer Kugel, die aus einem Harrington & Richardson Trommelrevolver kam.«

»Aus der Waffe, die Morgan gehört?«

»Ja. Die Stadtpolizei brachte uns vor einer halben Stunde das Geschoss, um prüfen zu lassen, ob in unserer Geschosskartei etwas vorhanden sei. Vor zehn Minuten feuerten unsere Ballistiker mit Morgans Waffe Probeschüsse ab. Und vor zwei Minuten meldeten sie mir, dass Morgan es gewesen sein muss, der Abby Hillery auf dem Friedhof erschoss.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr, Chef. Waren denn zwei Gruppen hinter Senator Kinsley her?«

»So muss es gewesen sein, Jerry. Die Gruppe der Agenten haben wir. Aber die anderen - und das sind die Burschen, die mit der Brückensprengung drohen, Jerry - die anderen sind noch auf freiem Fuß!«

***

Zehn Minuten vor drei standen wir mit unserem Wagen in der Kolonne der zahllosen Fahrzeuge, die zur Jungfernfahrt über die Verrazano-Brücke eingeladen waren. Weit drüben, jenseits der Bucht, sah man Staten Island. Dazwischen schwang sich das technische Wunderwerk, die größte Hängebrücke der Welt, von einem Ufer zum anderen.

Ein Stück weiter vorn war eine kleine Tribüne aufgebaut. Aber noch hatte der offizielle Teil nicht begonnen. Noch kamen Gäste, zeigten ihre Einladungskarten und wurden ganz unten am Fuß der Zufahrt von den Ordnungshütern eingewunken. Der Senator stand in der vordersten Reihe der Tribünenplätze und unterhielt sich lebhaft mit dem Oberbürgermeister. Es war nicht zu verkennen, dass eine gewisse Nervosität in der Luft lag.

Ich hatte, wie schon so oft in den letzten drei, vier Stunden, den Hörer des Sprechfunkgerätes am Ohr.

»Ja, wir haben sie«, sagte Mr. High gerade. »Zwei schräge Typen, Jerry. Sie bekamen von Harry Morgan je zweitausend Dollar dafür, dass sie Sie töten sollten.«

Ich schüttelte verständnislos den Kopf.

»Aber warum eigentlich, Chef?«

»Harry Morgan schweigt sich aus. Aber die Ellane redet und redet und redet. Wenn sie die Wahrheit sagt, war alles Morgans Plan. Das bezweifeln wir. Da steckt ein anderer Mann dahinter.«

»Wer denn, Chef?«

»In Washington vermutet man, dass es der Militärattache jener Botschaft ist, für die Doria Ellane arbeitete. Jedenfalls wird mit Sicherheit in den nächsten Wochen in den Zeitungen stehen, dass dieser Mann von seinem Posten abgelöst und in seine Heimat zurückbeordert wurde. Was ihm dort blüht, kann hier niemand wissen.«

»Und warum nun dieses verrückte Attentat auf meinen Jaguar?«

»Morgan sagte sich ganz richtig, dass die Entführung eines Senators vor dem Gesetz ein Menschenraub ist wie jeder andere. Für Menschenraub ist das FBI zuständig. Das wusste Morgan natürlich. Jetzt kommt eine Überlegung, die ein hübsches Kompliment für Sie beide enthält.«

»Da bin ich aber neugierig«, brummte ich.

»Morgan meinte, dass Sie beide zweifellos die besten G-men in New York wäret. Und dass man…«

»Lieber Himmel!«, seufzte ich. »Man muss sich ja langsam vor seinen Kollegen schämen. Wie kommt der Kerl bloß auf solche Ideen? Wir sind nicht besser und hoffentlich nicht schlechter als alle anderen G-men.«

»Aber da Sie im Außendienst stehen, kommen Sie natürlich ab und zu in die Zeitungen. Das brachte Morgan auf den Gedanken, dasg er einen Anschlag auf Sie von zwßi bezahlten Gangstern ausführen lassen wollte. Wenn der Anschlag gelang - so mögen seine Überlegungen gewesen sein - war er seine gefährlichsten Gegner los, noch bevor er den Senator gekidnappt hatte. Wenn der Anschlag aber misslang, war das FBI jedenfalls vorübergehend abgelenkt.«

»Als ob wir uns ablenken ließen, wenn wir ein paar Kidnapper suchen!«

»Die Logik von Gangstern ist immer etwas verdreht, Jerry.«

»Das habe ich schon oft bemerkt, Chef. Okay. Soweit also die Geschichte mit meinem Jaguar.«

»Was tut sich bei Ihnen?«

»Die letzten Ehrengäste versammeln sich allmählich. Aber es hat immer noch nicht angefangen. Obgleich es meiner Meinung nach schon drei Uhr ist.«

»Das stimmt nicht, Jerry. Es ist jetzt genau vier Minuten vor drei.«

»Danke, Chef«, sagte ich und korrigierte meine Armbanduhr. Zur selben Zeit rollte drüben, auf der Seite von Staten Island, ein schwerer Spezialtruck auf die Postenkette an der Zufahrt der Verrazano-Brücke zu. Beladen mit fünf Tonnen hochwertigen Sprengstoffs.

***

»He, Mann!«, rief einer der Cops. »Können Sie nicht lesen? Kennen Sie keine Verkehrszeichen? Gesperrt für Kraftfahrzeuge aller Art? Noch nie gehört und gesehen?«

Der riesige Lastzug kam langsam zum Stehen. Die Tür des Führerhauses öffnete sich. Ein junger, schlaksiger Mann mit blonder Bürstenfrisur beugte den Oberkörper heraus. Er grinste den Polizisten fröhlich an.

»Lesen? Wer von uns beiden kann wohl nicht lesen?«, rief er herunter. »Sehen Sie sich mal meine Tür an!«

Er zog die Tür wieder zu, drehte das Fenster herab und ließ seinen sehnigen Arm herausbaumeln. Mit der gestreckten Hand fuhr er die Zeilen der Türinschrift entlang, wobei er laut und deutlich vorlas: »New York City. - Ist das dieses Städtchen hier? Oder was sonst? -Tunnel- und Brückenbau-Behörde. -Schon mal gehört davon, Mister? Das ist eine Abteilung der Stadtverwaltung. Noch nie gehört, was? - Car 27. - Das ist dieses kleine Auto hier, das ich unter meinem Hintern habe. Niedliches Wägelchen, was? Wissen Sie, wie viel PS der Schlitten unter der Haube hat? Na, ich will Ihren Verstand nicht mit so großen Zahlen überanstrengen. Was steht denn da unten in der letzten Zeile? Ach so, ja: Verrazano-Brücken-Kontrolle. Das bin ich. Endlich kapiert?«

Der Polizist hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt.

»Wir haben Anweisung, niemanden durchzulassen!«, beharrte er.

»Aber…«

»Tut mir leid, mein Junge! Von da drüben kommt in einer halben Stunde die Kolonne der Einweihungsfeier. Deshalb darf von hier keiner rauffahren.«

»Was kommt von da drüben?«, erwiderte der blonde Fahrer. »Ich will Ihnen was sagen, Sie Musterexemplar von einem denkenden Wesen! Gar nichts wird von drüben kommen! Rein gar nichts! Bevor ich nämlich die letzte Kontrollfahrt nicht gemacht habe, wird die Brücke nicht freigegeben! Warum, zum Teufel, steht denn da an meiner Tür Verrazano-Brücken-Kontrolle? He, warum wohl? Weil ich die Brücke kontrollieren muss! Ist das so lausig schwer zu verstehen?«

Der Cop nahm sich die Mütze ab und wischte sich das Schweißband aus. Er zuckte die Achseln. Ratlos sah er sich um.

Der Fahrer lehnte sich gemütlich zurecht.

»Okay«, rief er von oben herab. »Mir soll es recht sein. Aber ich gebe Ihnen einen guten Rat: Sehen Sie sieh beizeiten nach einem neuen Job um. Mir schwant so was, als ob Sie bald die Uniform ausziehen würden.«

»Ach«, sagte der Cop, »Sie sind ein ganz Gescheiter, was? Wenn Sie ein Cop wären, wüssten Sie, dass ein Befehl ein Befehl ist. Da gibt es keine Ausnahme.«

»Wie gesagt«, gähnte der Fahrer, »denken Sie an den neuen Job. Und wecken Sie mich, wenn man Ihnen einheizt, weil ich nicht vorschriftsmäßig auf der Brücke bin.«

Der Cop geriet in Gewissenskonflikte. Er besprach sich mit einem älteren Sergeant, der kurz vor der Pensionierung stand. Der Sergeant besah sich selbst die Aufschrift auf der Tür und nickte dann: »Das geht okay, das siehst du doch! Ist ein typischer Kontrollwagen für große Brücken, das sieht man doch! Mann, Tom, du musst noch viel lernen! Okay, Blondy! Fahr zu!«

»Na also«, knurrte der Fahrer und warf den ersten Gang ein.

Mit einem schweren Rumpeln rollte der Spezialtruck langsam die Zufahrt hinauf.

***

In der Bucht wimmelte es von Schiffen. Einige Fähren hatten für diesen Tag eine Extra-Ausflugsfahrt angesetzt, um neugierigen Leuten die Gelegenheit zu geben, die Einweihung der längsten Hängebrücke der Welt vom Fluss aus zu beobachten. Dazwischen standen einige Feuerlöschboote bereit, um im gegebenen Augenblick durch ihre schön anzusehenden Fontänen auch dem Fluss eine feierliche Miene abzutrotzen. Dass auch Boote der Küstenwache und der Flusspolizei anwesend waren, konnte nicht verwundern. Dass sich diese Art von Schiffen jedoch rings um die Fundamente der beiden Pfeiler konzentrierte, fiel nur ein paar Reportern auf, die es allerdings zunächst für Zufall hielten.

Hoch in der Luft kreisten die beiden Hubschrauber. Einer hielt sich immer in der Nähetier Brooklyn-Zufahrt auf, der andere blieb drüben auf der Seite von Richmond, wie die offizielle Bezeichnung für Staten Island lautet.

Es muss ungefähr fünf Minuten vor drei Uhr gewesen sein, als der Hubschrauber auf der Seite von Staten Island von einer großen Schleife über den Fluss hinaus zurück zur Inselseite hin einschwenkte. Der Mann neben dem Piloten musterte mit einem Fernrohr pausenlos die Brücke. Jetzt stutzte er. Er drehte an seinem Fernglas, dann gab er dem Piloten wortlos einen leichten Ellenbogenstoß. Der Pilot wandte den Kopf. Sein Kamerad zeigte hinab auf die Brücke.

Der Pilot beugte sich unwillkürlich vor. Dann veränderte er den Kurs der Maschine. Der Hubschrauber sank ab und ging näher an die Brücke heran.

Ein sehr schwerer Lastwagen irgendeiner Spezialbauweise rollte einsam auf der sechs Fahrbahnen breiten Brücke dahin. Soweit der Beobachter mit dem Fernrohr erkennen konnte, schien es nur einen Mann in dem Wagen zu geben, der am Steuer saß und mit verhältnismäßig hoher Geschwindigkeit den Lastwagen auf den.Pfeiler zurasen ließ.

Der Beobachter schaltete sein Kehlkopfmikrofon ein, über das er mit der Funkleitstelle der Stadtpolizei Verbindung aufnehmen konnte.

»Helicopter Mark Two an Leitstelle! Auf der Verrazano-Brücke fährt ein schwerer Lastwagen in Richtung Brooklyn. Außer dem Fahrer scheint niemand weiter im Führerhaus zu sitzen. Der Wagen hat mehrere Kisten geladen. Seine Geschwindigkeit dürfte etwa vierzig Meilen betragen. Ich denke, die Brücke ist für alle Fahrzeuge gesperrt?«

»Bitte, warten Sie einen Augenblick, wir verbinden mit'Captain Foreman.«

Der Hubschrauber näherte sich jetzt, genau wie der Lastwagen unter ihm, dem westlichen Pfeiler. Der Truck verminderte seine Geschwindigkeit.

»Hier spricht Captain Foreman«, sagte eine undeutliche Stimme im Kopfhörer des Beobachters. »Was ist los?«

Der Mann wiederholte seine Meldung.

Captain Foremans Stimme überschlug sich.

»Was für ein Idiot hat diesem Truck die Fahrt freigegeben? Beobachten Sie weiter, und melden Sie alles unverzüglich weiter! Ich bleibe in der Leitung. Lassen Sie sich nicht irritieren, wenn Sie hören, dass ich nebenbei auch noch mit anderen Leuten spreche.«

»Ja, Sir. Der Truck ist ungefähr noch fünfzig Yards vom Pfeiler entfernt. Er fährt bedeutend langsamer. Außerdem wechselt er jetzt auf die äußerste rechte Fahrbahn über.«

Die Stimme des Captains drang nicht deutlich genug durch die Kopfhörer. Aber es war klar, dass Foreman über irgendeine andere Leitung Anweisungen gab. Der Beobachter gehorchte dem Befehl des Captains und berichtete, was er sah: »Der Truck hält im Pfeilerbogen! Wir können nicht genau sehen, was der Mann im Führerhaus tut!«

»Sind Sie bewaffnet?«, kam die Stimme des Captains überlaut durch die Kopfhörer.

»Nein, Sir.«

»Auch das noch!«, röhrte Foreman. Jetzt wurde seine Stimme wieder leiser. Aber der Beobachter konnte nun doch verstehen, was der Captain in seine andere Verbindung rief: »Den Wagen der beiden G-men! Schnell!«

***

Lieutenant McPherson von der Flusspolizei stand neben dem jungen Marineoffizier, der das schnittige Motorboot steuerte. McPherson warf einen Blick auf seine Uhr. Es war vier Minuten vor drei.

»Was haben Sie denn in dem Schrankkoffer?«, fragte der Marine-Offizier.

McPherson zuckte die Achseln.

»Ob Sie es glauben oder nicht: Ich habe keine Ahnung! Wir haben das Ding von einem Streifenwagen bekommen und unsere Anweisung direkt vom Commissioner. Nun tue ich seit elf Jahren Dienst auf dem Fluss, aber dass der Commissioner höchstpersönlich mich eines Telefongesprächs gewürdigt hatte, das ist noch nicht vorgekommen.«

»Da vorn!«, rief der Marine-Offizier. »Das müsste der Pott sein!«

Vor ihnen tauchten langsam die Umrisse eines mittelgroßen Frachters auf, dem sich das Motorboot schnell näherte. Der Frachter lag außerhalb der Dreimeilenhoheitszone vor Anker. Als sie näher herankamen, bemerkten die beiden jungen Offiziere, dass der Name des Schiffes mit Tüchern verhängt war.

»Diese Kindsköpfe«, sagte McPherson verächtlich. »Als ob nicht jedes Schulkind sehen könnte, dass der Kahn ungefähr sechstausend Tonnen hat und garantiert auf der Südamerika-Route fährt. Sie haben zwar die Flaggen gestrichen, aber ich wette Kopf und Kragen, dass es die Flagge von einem dieser mittelamerikanischen Zwergstaaten ist. Und wenn ich mich nicht sehr täusche, ist dieser verrottete Seelenverkäufer die Monica aus Puerto Rico. Na, wir werden ja sehen.«

Der Marine-Offizier drosselte die Geschwindigkeit. Das Motorboot fiel mit dem hochragenden Bug leicht in die Wellen zurück. Mit leisem Tuckern trieb der starke Motor das Boot nun langsam längsseits an den Frachter heran.

»Heeee-o!«, rief McPherson durch ein Megafon. »Heeee-o! Niemand an Bord?«

Droben an der Reling zeigte sich ein bärtiges Gesicht. Es verschwand sofort wieder. Gleich darauf tauchte eine andere Miene auf, ebenfalls von einem dunklen Bart umrahmt und einer dunkelblauen Schirmmütze bedeckt.

»Wer seid ihr?«, rief McPherson durch sein Sprachrohr.

»Geht euch das was an? Habt ihr Ladung für uns oder nicht?«

»Wenn ihr die Richtigen seid, so haben wir einen Schrankkoffer für euch«, schrie McPherson. »Aber wie soll ich wissen, dass ihr die Richtigen seid?«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, mein Junge!«, erwiderte der Bärtige von hoch oben. »Glaubst du, auf dem Atlantik wimmelt es von Schiffen, die vor Anker liegen und kostbare Reisezeit vertrödeln? Ich lasse den Ladebaum achtern ausschwenken!«

»Vorher muss jemand die Übergabe des Koffers quittieren!«, schrie McPherson hinauf.

»Habt ihr einen Vogel?«

»Ich bin Polizeilieutenant, und ich muss meinen Befehlen gehorchen. Mein Befehl lautet, einen mir übergebenen Schrankkoffer einem nicht näher beschriebenen Schiff ungefähr an dieser Position hier gegen Quittung auszuhändigen. Die Quittung muss vom Kapitän unterschrieben werden. Sonst kann ich den Koffer nicht freigeben.«

Der Bärtige droben an der Reling fluchte das Blaue vom Himmel herunter. Aus irgendeinem Grund machte es McPherson Spaß. Er verstand zwar den Sinn dieses geheimnisvollen Auftrags nicht, aber er widerstrebte ihm sowieso. So geheimnisvolle Aufträge, die so offenkundig das Licht des Tages scheuten - außerhalb der Dreimeilenzone werden nur lichtscheue Geschäfte abgewickelt -, liebte McPherson ganz und gar nicht. Als er auf seine Uhr blickte, war es gerade drei.

***

»Hallo, Jerry!«, sagte Mr. High, als ich den Hörer des Sprechfunkgerätes in die Hand genommen hatte. »Was tut sich auf der‘Brücke?«

»Es sieht so aus, als ob die Einweihungsfeierlichkeiten jeden Augenblick anfangen würden. Die Leute auf der kleinen Tribüne haben endlich Platz genommen. Die Fahrzeugkolonne hat sich einigermaßen formiert. Nur ein paar Ordner schwirren noch herum und suchen oder regeln weiß der Himmel was.«

»Wir sind inzwischen nicht untätig gewesen. Ich habe Ihnen gesagt, dass man auf dem Friedhof in Queens einen gewissen Abby Hillery erschossen aufgefunden hat?«

»Das haben Sie gesagt, Chef, ja. Auch dass die Kugel vermutlich oder gar gewiss aus dem Harrington & Richardson kam, den wir bei Harry ›Kid‹ Morgan fanden.«

»Ja. Inzwischen sind ein paar Meldungen eingegangen. Es steht fest, dass er seit Wochen diesen verkrachten Architekten Mac Doone über die Brücke ausgehorcht hat.«

»Seit wann interessieren sich Gangster für die Probleme modernen Brückenbaus?«

»Er scheint sich mehr dafür interessiert zu haben, wie viel diese Brücke der Stadt New York gekostet hat. Unsere Ermittlungen haben - zusammen mit Auskünften von der Stadtpolizei, zutage gefördert, dass dieser Hillery in den letzten Wochen offenbar eine Gang gegründet hat, zu der Pierre Meraux und Cick Baxter gehören. Das sind zwei Gangster, die sowohl b'ei der Stadtpolizei als auch in unserem Archiv als ausgesprochene Bandengangster registriert sind.«

»Sie meinen, dass Hillerys Bande hinter den Erpresseranrufen steht?«

»Wir vermuten es. Nicht nur diese Agentengruppe um die Ellane wollte den Senator kidnappen, sondern auch eine Gangsterbande, die vermutlich von Hillery angeführt wurde. Was die Agenten von Senator Kinsley wollten, lässt sich leicht ausrechnen, wenn man daran denkt, dass Kinsley ein Mitglied des Nationalen Sicherheitsrates und damit Geheimnisträger erster Ordnung ist. Die Gangster dagegen schienen ihn zu brauchen, um deutlich zu machen, dass ihre Forderung und die Drohung, die Brücke in die Luft zu sprengen, nicht nur die fixe Idee eines Wahnsinnigen ist.«

»Wissen Sie auch, wo man die Bande ausheben kann?«

»Wir bekamen von einem Streifenpolizisten aus Queens den Tipp, wo sich die Bande meistens traf. Wir haben sofort ein paar Wagen hingeschickt, zum Glück lag es ziemlich nahe für uns. Aber die Vögel waren ausgeflogen, Jerry.«

»Das kann ich mir denken«, brummte ich. »Wenn sie damit rechnen, dass sie um drei ihre Million kriegen, werden sie sich nicht gerade auf ein Tablett setzen und darauf warten, dass wir sie runternehmen.«

»Wir sind dabei, eine Fahndung nach ihnen zu veranlassen. Außer den beiden Gangstern soll in den letzten Wochen oft ein junger Bursche bei der Bande gewesen sein, der auf den Namen Ben Evans hört. Nach unseren Ermittlungen war dieser Evans zuletzt Master-Sergeant bei einer Pioniereinheit.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus.

»Den Rest kann ich mir denken, Chef«, sagte ich. »Natürlich war er bei der Pioniereinheit, wo heute die große Sprengstoffladung gestohlen wurde. Richtig?«

»Ja, Jerry. - Einen Augenblick, Jerry! Da ist Captain Foreman von der City Police in der Leitung. Er braucht dringend eine Verbindung mit Ihnen. Ich gebe ihm die Leitung frei!«

»G-man!«, bellte eine aufgeregte Stimme aus dem Hörer. »Wo sind Sie jetzt? Bitte genaueste Ortsangabe!«

»Wir sitzen in der Dienstlimousine und stehen in der zweiten Reihe der Kolonne der Einweihungsfahrzeuge auf der Zufahrt der Verrazano-Brücke von der Brooklyn-Seite her. Ich schätze, dass sich der Pfeiler auf unserer Seite hier ungefähr zweihundert Yards vor uns befindet!«

»Manövrieren Sie sich sofort mit Ihrem Wagen aus der Kolonne heraus! Fahren Sie mit äußerster Geschwindigkeit über die Brücke nach Staten Island zu! Tun Sie sofort, was ich gesagt habe! Sobald Sie mit dem Wagen in Fahrt sind, melden Sie sich wieder!«

Phil warf mir einen kurzen Blick zu. Es gibt Situationen, wo jede Sekunde zählt und keine Zeit ist für neugierige Fragen. Man hatte es Foremans Stimme anhören können, dass dies eine solche Situation war. Während Phil bereits den Motor anließ, sprang ich hinaus und lief zu dem vor mir stehenden Wagen.

***

Es war, wie sich gleich herausstellte, der Wagen des Oberbürgermeisters. Senator Kinsley sollte mit ihm zusammen im Wagen sitzen und wir als seine Beschützer standen deshalb unmittelbar hinter ihm. Am Steuer saß ein etwa vierzigjähriger Mann, der mich neugierig musterte, als ich ihn ansprach.

»FBI. Es ist dringend! Und ich habe keine Zeit für Erklärungen! Fahren Sie einfach sechs oder sieben Yards vorwärts, dann kommen wir durch! Los, Mann!«

»Aber…«

»Verdammt, wir haben keine Zeit, Mann!«, fauchte ich ihn an. »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!«

Droben an der Tribüne nahm das kleine Polizeiorchester die Instrumente auf. Die Feier schien zu beginnen. Einer der Ordner mit den Armbinden, auf denen das Wappen der Stadt New York prangte, kam missbilligend heran und fauchte mich an: »Brüllen Sie nicht so!«

Ich hielt ihm einen Dienstausweis hin.

»FBI! Da steht unser Wagen! Captain Foreman von der Sprengstoffabteilung der Stadtpolizei hat uns angewiesen, sofort die Brücke zu überqueren. Es scheint äußerst eilig zu sein. Aber wir kommen nicht raus, wenn der Wagen hier nicht vorfährt.«

Der Ordner sah sich unsicher um. Natürlich würde es die Aufmerksamkeit aller erregen, wenn der Wagen des Oberbürgermeisters jetzt, wo das Polizeiorchester gerade die ersten Takte intonierte, aus der Kolonne herausfuhr. Aber noch bevor einer der beiden unschlüssigen Männer zu einer Entscheidung kam, summte es laut und deutlich im Wagen des Oberbürgermeisters. Der Fahrer griff nach unten und'nahm einen Telefonhörer in die Hand.

»Ja?«, sagte er.

Aus einem Lautsprecher, den ich nicht sehen konnte, kam eine energische Stimme: »Was ist los bei Ihnen, Robert?«

»Da ist ein G-man, der…«

Die energische Stimme unterbrach ihn bereits: »Tun Sie, was er verlangt!«

»Ja… a, Sir, na… natürlich«, stotterte der Fahrer. Er zuckte die Achseln, drehte den Zündschlüssel und legte den ersten Gang ein.

Das genügte mir. Ich lief zurück zu unserem Fahrzeug, kletterte hinein und rief Phil zu: »Wir können gleich fahren.« Ich nahm den Hörer, den ich auf dem Sitz liegen gelassen hatte, wieder auf. »Hallo, Captain?«

»Ja! Endlich! Fahren Sie schon? Wie weit sind Sie?«

»Wir fahren gerade erst an. Vor uns stand der Wagen des Oberbürgermeisters. Wir sind nach allen Seiten eingekeilt von Fahrzeugen. Wir konnten nur nach vorn raus, aber es dauerte etwas, bis der Fahrer des Oberbürgermeisters bereit war, uns den-Weg zu öffnen.«

»Holen Sie jetzt wenigstens alles aus Ihrem Schlitten heraus, was drinsteckt!«

Ich warf Phil einen Blick zu. Der nickte nur und trat das Gaspedal durch bis zum Anschlag. Der Motor röhrte. Im ersten Gang schoss Phil an dem Wagen des Oberbürgermeisters vorbei. Auf 60 der Tribüne starrten uns sprachlose und einige empörte Gesichter nach. Phil zog den Dienstwagen in die Mitte der Brücke, ging in den zweiten, den dritten Gang und peitschte jeden so hoch hinauf, wie es ging.

»Wir fahren, Captain«, sagte ich. »Den ersten Pfeiler haben wir gleich. Jetzt kommt das freihängende Mittelstück. Was ist los?«

»Einer unserer beiden Hubschrauber hat gemeldet, dass von Staten Island her ein schwerer Truck auf die Brücke gelassen wurde. Er steht jetzt in der Durchfahrt des Pfeilers auf der Staten-Island-Seite.«

»Ich denke, diese Seite ist völlig gesperrt?«

»Das habe ich auch gedacht! Ich habe rückgefragt. An dem Truck soll irgendwas von Brückenbau-Behörde und Verrazano-Brücken-Kontrolle stehen. Darauf ist ein Cop hereingefallen. Natürlich weiß die Brückenbehörte nichts von einem Truck, den sie jetzt auf die Brücke geschickt haben soll.«

Ich holte tief Luft.

»Das, Captain«, sagte ich gedehnt, »soll doch vermutlich bedeuten, dass der Truck zum Beispiel fünf Tonnen gestohlenen Sprengstoff geladen haben könnte, oder?«

»Genau.«

»Vielen Dank dafür, dass Sie gerade uns mitten auf das Pulverfass, das jeden Augenblick in die Luft fliegen kann, zuschicken!«

»Warten Sie, Cotton! Der Hubschrauber meldet sich wieder!«

Ein paar Sekunden vergingen. Die Dienstlimousine fegte schnurgerade über den leicht aufwärts gewölbten Bogen der Brücke zwischen den beiden Pfeilern. Wir fuhren als erste über die längste Hängebrücke der Welt, aber wir hatten keine Zeit, die Brücke oder gar die herrliche Aussicht von ihr zu bewundern. Schon drang Captain Foremans Stimme wieder aus dem Hörer: »Der Fahrer des Lastwagens klettert gerade an einem Seil von der Brücke hinab. Ich fürchte, das hat etwas Furchtbares zu bedeuten.«

»Ich kann es mir denken, Captain«, sagte ich und schnaufte. »Er hat die Zündung für den Sprengstoff eingestellt. Zu Fuß kommt er auf der Brücke nicht mehr schnell genug weg. Da zieht er notfalls die kalten Wasser der unteren Bucht vor.«

»So wird es sein.«

Foremans Stimme klang gepresst. Ich überlegte mir, wie viel Minuten Sicherheitsfrist sich der Seilkletterer wohl bis zur Explosion gegönnt hatte. Drei? Oder fünf?

»Wir sind über die Mitte raus, Captain«, sagte ich. »Gleich müssen wir anfangen zu bremsen, um an dem Pfeiler zum Stehen zu kommen. Und dann werden wir den Zünder suchen müssen. Wenn Sie noch etwas für uns tun wollen, dann halten Sie uns in den nächsten fünf Minuten sämtliche Finger, die Sie haben. Ende.«

Ich legte den Hörer zurück und öffnete die Tür auf meiner Seite einen kleinen Spalt. Phil trat das erste Mal in die Bremse. Die Tachometernadel stand auf hundert Meilen pro Stunde. Die Kühlerhaube senkte sich ein wenig, als der Wagen vom Bremsen vorn sanft in die Knie ging. Der über zweihundert Yard hohe Pfeiler schien auf uns zuzurasen. Er wuchs und wuchs vor uns in die Höhe. Längst hatten wir den schweren Truck ausgemacht, der von uns aus gesehen ganz links am Pfeiler stand. Mit laut kreischenden Reifen und quietschenden Bremsen kam unser Wagen haarscharf neben dem Truck zum Stehen.

»Also!«, sagte ich. »Ladefläche du! Führerhaus ich!«

Phil nickte. Wir sprangen hinaus.

Zwei Sekunden später suchten wir das verdammte Ding, das irgendwann in den nächsten Minuten oder im nächsten Augenblick fünf Tonnen Sprengstoff zünden sollte.

***

Ben Evans wäre kein Master-Sergeant bei den Pionieren geworden, wenn er nicht über einen durchtrainierten Körper und einen entschlossenen Willen verfügt hätte. Unter ihm lag kirchturmtief die untere Bucht. Ein wenig verwundert hatte er festgestellt, dass hier draußen in der luftigen, völlig ungeschützten Höhe der Brücke ein heftiger Wind blies. Er hatte das mitgebrachte Tau um eins der von oben herabkommenden Halteseile der Hängebrücke geschlungen, legte es sich in drei gekonnten Windungen um Schulter, Leib und Oberschenkel und wickelte den linken Arm hinein. Dann kletterte er hinaus auf die Außenkante.

Tief unter ihm lag die untere Bucht. Dampfer tuteten, Feuerlöschboote spitzten Kaskaden von Wasserfontänen in die Luft, und Böller krachten. Die Einweihungszeremonie der Verrazano-Brücke hatte begonnen.

Ben Evans stemmte die Füße gegen die Träger des Mittelstücks und ließ sich an dem Seil hinab wie ein erfahrener Bergsteiger. Der Wind kam vom Atlantik und heulte in den Trossen der Brücke. Ben Evans hatte keine Angst. Ein bisschen Wind konnte ihm nichts ausmachen. Im schlimmsten Fall würde er es auch ein paar Minuten im kalten Wasser aushalten, wenn sie mit dem Boot nicht auf die Sekunde genau kamen. Das einzige, wor'auf es im Augenblick ankam, war, dass er schnell genug hinabkam. Bevor ihm die Brücke folgte.

Er ließ das Tau so schnell durch Arm und Hand gleiten, wie es ging, ohne dass er die Kontrolle darüber verlieren musste. Schon hatte er die Brücke ungefähr fünf Yards über sich gelassen.

Da spürte er wieder die Böen des Windes. Er begann zu pendeln. Und der mächtige Pfeiler war nur acht Yards links von ihm. Aber noch kam Evans nicht auf den Gedanken, es ernstlich für eine Gefahr zu halten, dass er an einem Seil hing, dessen ein Ende völlig frei hing.

Als er die Brücke ungefähr zwanzig Yards über seinem Kopf hatte, als noch fünfzig Yards unter ihm lagen, geriet er zum ersten Mal bedenklich in die Nähe des mächtigen Pfeilerturmes. Und da brach ihm der Schweiß aus.

Der Wind fegte in heftigen Böen vom Atlantik herein.

Je tiefer Evans kam, umso weiter wurde der Bogen, den sein pendelndes Seil beschrieb. Einmal schwang er gut fünfzehn Yards von dem Turm des Pfeilers weg, hing einen Augenblick fast reglos und bekam dann einen Windstoß, der ihn genau auf den Pfeiler zuwarf.

Mit aufgerissenen Augen starrte Evans,.vor Schreck halb gelähmt, auf das graue Ungetüm aus Stahl und Beton, das er in die Luft sprengen wollte.

Der Pfeiler raste auf ihn zu. Er streckte die Beine aus, wollte den Aufprall abfangen, aber die Gewalt des Windes und die Eigenkraft vom Pendeln seines Körpers waren stärker.

Er wurde mit voller Wucht gegen den Pfeiler geschleudert, verlor den Halt an dem Seil, sein Körper machte ein paar bizarre Drehungen, als er aus den Seilschlingen herauswirbelte, und dann stürzte er aus einer Höhe von etwa fünfundvierzig Yards hinab in die Bucht.

***

Das Einsatzboot der Flusspolizei, die eine eigene Abteilung der Stadtpolizei darstellt, war auf den Namen Seahawk 3 getauft.

Dieser Streifenbeamte hatte im Kampf gegen das Gangstertum sein Leben gelassen. Nun stand sein Name am modernsten Polizeikreuzer der Welt.

Lieutenant Hagerton wusste als einziger an Bord, warum das Boot beharrlich unregelmäßige Kreise und den Staten-Island-Pfeiler fuhr. Er hatte die Aufgabe, jede Annäherung an den Pfeiler von der Wasserseite her zu verhindern. Wer auch immer einen solchen Versuch unternehmen sollte, war festzunehmen und unverzüglich an Land und zum Hauptquartier der Stadtpolizei zu bringen.

Seit mehr als zwei Stunden schon hatte Hagerton kaum das Fernglas von den Augen bekommen. Nun stutzte er zum ersten Mal.

Oben an der Brücke, unmittelbar neben dem Pfeiler, wie es aus dieser Entfernung schien, flatterte ein Seil herab. Es war so lang, dass sein Ende ab und zu den Kamm einer Welle berührte.

Hagerton schraubte an seinem Fernglas. Jetzt entdeckte er den Mann, der oben über die Brücke kletterte und sich abseilte.

Dieser Idiot!, fuhr es Hagerton durch den Kopf. Hat der Kerl denn keine Ahnung, was hier für ein Wind bläst?

»Ruder vier Strich Backbord!«, rief er in das Sprachrohr.

Langsam kam der Mann von oben herab. Hagerton folgte aufmerksam jeder seiner Bewegungen. Da wurde er plötzlich angestoßen. Für einen Augenblick setzte er das Glas ab.

»Ja, Stone? Was ist los?«

Sergeant Stone zeigte auf ein mittelgroßes Motorboot, das sich von Norden her näherte. Es sah aus, als ob es strikten Kurs auf den Pfeiler hielt.

»Aha«, sagte Hagerton. »Jetzt weiß ich Bescheid. Ich wunderte mich schon über den Verrückten, der unbedingt ein kaltes Bad nehmen will.«

Er setzte das Glas an und sah noch einmal hinauf. Er nickte ein paar Mal.

»Wenn die noch früh genug kommen, soll es mich wundern«, murmelte er.

»Sehen Sie mal da am Pfeiler hoch, Stone! Sehen Sie was?«

»Mann!«, rief Stone. »Mann, o Mann! Der ist verrückt!«

»Jedenfalls nicht gerade vernünftig. Sehen Sie mal, wie weit er jetzt schon schwingt. Und das muss ja schlimmer werden, je tiefer er kommt.«

Hagerton drehte sich um. Das Motorboot war noch eine Dreiviertelmeile entfernt, aber im Fernglas konnte der Lieutenant schon ein paar erste Einzelheiten erkennen. Es war ein Boot aus der Zwölftonnenklasse, und also nicht gerade ein billiges.

»Lieutenant!«, schrie Sergeant Stone.

Hagerton richtete das Fernglas wieder auf den Pfeiler. Es dauerte einen Augenblick, bis er den Mann wieder im Blick hatte. Die Schwingungen des Seiles wurden weiter und weiter. Jetzt - Hagerton hielt den Atem an - jetzt strich der Körper des Mannes dicht am Pfeiler vorbei.

Hagerton behielt den Mann im Auge, aber er hielt das Fernglas jetzt nur noch mit der linken Hand.

»Hagerton an Foreman!«, rief er hastig in den Hörer des Sprechfunkgerätes, den er mit der rechten Hand an sein Ohr presste. »Hallo, Captain!«

»Ja, Hagerton? Was gibt es?«

»Von der Brücke versucht einer, an einem Seil herab in die Bucht zu kommen. Es ist mehr als lebensgefährlich, Sir. Außerdem sieht es so aus, als ob ein Zwölf tonnenboot den Pfeiler ansteuert.«

»Lassen Sie es auf keinen Fall hinkommen. Wenn die Absicht eindeutig ist, müssen Sie sofort eingreifen können. Dem Mann am Seil können Sie jetzt nicht helfen. Kümmern Sie sich um das Boot!«

»Tut mir leid, Sir«, sagte Hagerton fest. »Der Mann wird in den Bach fallen so oder so. Bis wir ihn aufgefischt haben, kann ich mich nicht um das Boot kümmern. Wir sind hier nicht nur Polizisten, Sir. Wir sind auch eine Art von Seeleuten.«

»Ach«, knurrte Foreman, schien sich aber zu besinnen und fuhr fort: »Na ja. Klar. Das muss wohl sein. Aber sehen Sie zu, dass Sie den Kahn anschließend kriegen.«

Hagerton lachte selbstbewusst und siegessicher.

»Mit der Seahawk Sir, erwischen wir jedes Boot«, sagte er.

Er legte gerade den Hörer zurück, als es geschah. Mit zusammengepressten Lippen verfolgte er das grausige Schicksal des tollkühnen Kletterers. Er sah genau, wo der Körper aufschlug.

»Maschinen volle Fahrt!«, rief er. »Ruder achtzehn Strich Backbord!«

Das schnittige Polizeiboot schien sich in se.inem Element aufzurichten. Von drunten drang das kräftige Surren der beiden starken Dieselmotoren. Jeder einzelne entwickelte 190 PS. Der Rudergänger drehte das Rad. In einer eleganten Schleife kam der Polizeikreuzer in den bestimmten Kurs.

»Zwei Mann Rettungswache!«, rief Hagerton.

Routiniert und erfahren verrichteten sie ihre Handgriffe. Sie legten ihre langen Stangen mit den Haken bereit, den Rettungsring, das Seil. Hagerton gab seine Befehle ruhig und zielbewusst. Die Seahawk erreichte nur zwei Minuten nach dem Sturz die Aufschlagstelle. Vierzig Sekunden später hatte man den Körper entdeckt, der auf dem Wasser langsam dahintrieb. Mit ihren Enterhaken zogen sie ihn empor. Hier konnten kein Arzt und kein Mensch der Welt mehr helfen. Der Körper war zerschmettert und glich einer formlosen Masse.

***

Ich hatte den schwarzen Kasten entdeckt. Er lag in der Koje hinter dem Fahrersitz. Vier isolierte Drähte führten von ihm durch das eingeschlagene Fensterchen hinaus auf die Ladefläche. Phil stand draußen und blickte zu mir herein.

»Zieh sie raus«, sagte er.

»Und wenn gerade dadurch ein Stromkreis geschlossen wird?«, fragte ich.

Uns beiden stand der Schweiß auf der Stirn. Es kam mir vor, als ob eine brütende Hitze herrschte. Dabei pfiff ein ziemlich strenger und kühler Wind.

»Warte!-«, rief Phil.

Ich schob den Oberkörper hoch und blickte durch das eingeschlagene Fensterchen nach draußen. Phil folgte den Drähten und riss ein Bündel Decken neben einer Kiste hoch. Eine geballte Ladung von rund einem Dutzend Dynamitpatronen wurde sichtbar. Die Kabel sollten Vier der Patronen zünden. Das hätte gereicht, um die anderen acht mit in die Luft gehen zu lassen. Und wenn zwölf Dynamitpatronen unmittelbar neben fünf Tonnen Sprengstoff explodieren, müsste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn sich die fünf Tonnen nicht angesprochen fühlten.

Phil kniete nieder. Behutsam nahm er die geballte Ladung zwischen die Knie. Er besah sie sich einen Augenblick. Ich spürte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug. Aus dem schwarzen Kasten in meinen Händen hörte man ein ganz leises, aber um so heimtückischeres Ticktack.

Mein Freund wickelte eine Hand in eins der Kabel und zog. Als er das erste Kabel heraushatte, sahen wir glitzernde Kupferenden, die kurzgeschlossen waren.

Phil zog am zweiten. Es schien Ewigkeiten zu dauern. Endlich das dritte. Und schließlich Nummer vier. Ich packte die vier Kabelstränge und riss sie von ihm weg. Er ließ die geballte Ladung sinken, stand auf und kam heran. Durch ein kleines eingeschlagenes Fensterchen grinsten wir uns zu. Aber unsere Gesichter straften unser Grinsen Lügen. Sie waren verzerrt und von Hunderten kleiner Schweißperlen übersät.

Eine Weile atmeten wir tief. Niemand sagte etwas. Dann steckten wir uns Zigaretten an, ließen die Beine hinabbaumeln, nachdem ich zu Phil auf die Ladefläche geklettert war, und warteten auf die Kolonne der Ehrengäste. Aus dem vordersten Wagen winkte uns jemand zu. Vielleicht war es der Oberbürgermeister. Oder Senator Kinsley. Wir konnten das Gesicht nicht erkennen.

Neben mir stand der kleine schwarze Kasten des Zeitzünders. Mitten in das Summen der vorbeifahrenden Autos hinein ertönte plötzlich ein scharfes Kläcken. Wir wandten erschrocken den Kopf. Dann wurde mir bewusst, dass das Ticken in dem Kasten aufgehört hatte. Und da musste ich auf einmal lachen. Lachen, als ob sonst etwas Komisches passiert sei. Phil lachte mit. Bis uns die Tränen über die Gesichter liefen.

***

Um fünf Uhr dreißig, am selben Nachmittag, mussten wir mit Mr. High beim Commissioner der Stadtpolizei antanzen. Es gab das übliche Händeschütteln, Auf-die-Schulter-Klopfen und Lobreden.

Inzwischen wussten wir, dass ein Boot der Flusspolizei den Rest von Hillerys Bande auf einem gestohlenen Motorboot gestellt und festgenommen hatte.

Nur von dem Schrankkoffer wussten wir nichts, der neben dem Schreibtisch des Oberbürgermeisters aufragte.

»Es ist eine Million drin«, erklärte uns Crusader später bei einem Drink mit einem fröhlichen Grinsen. »Der OB hatte sie vorsichtshalber lockergemacht. Aber wissen Sie, wann er über Sprechfunk die Übergabe rückgängig machte?«

Ich zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung. Wann denn? Als wir so sichtlich zufrieden auf dem Truck mit dem Sprengstoff saßen?«

»Nein. Als der OB sah, dass der Truck auf die Brücke fuhr. In dem Augenblick stand fest, dass die Gangster nicht nur die Million kassieren, sondern auch die Brücke in die Luft jagen wollten.«

Ich schloss die Augen. Na ja, dachte ich. Er saß auch nicht auf fünf Tonnen hochwertigen Sprengstoffs. Als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich in das lächelnde Gesicht von Mr. High. Er hatte Crusaders Erklärung noch gehört, denn er fügte hinzu: »Diese Vermutung des Oberbürgermeisters stimmte, das haben wir bei den Vernehmungen bereits erfahren. Die Gangster wollten tatsächlich in jedem Fall die Brücke sprengen.«

Er machte eine Pause und sah mich an. »Was Ihren Jaguar betrifft, Jerry«, sagte er, »so habe ich ein bisschen telefoniert. Ihre Versicherung wird ungefähr zweitausend zahlen. Der Rechnungshof in Washington hat mir zugesagt, dass er eintausendfünfhundert übernehmen wird. Die Stadt New York beteiligt sich mit weiteren eintausend Dollar. Schließlich wurde der Jaguar gesprengt, weil man Sie los sein wollte, sobald man Senator Kinsley gekidnappt hatte. Jetzt fragt sich nur, woher nehmen Sie den Rest?«

Ich rechnete blitzschnell. Dann grinste ich, selig wie ein satter Säugling: »Chef, elfhundert Dollar kann ich abstottern! Wenn sich jemand findet, der für mich eine Bürgschaft übernimmt?«

Mr. High und Phil öffneten gleichzeitig den Mund.

»Das ist uns zu gefährlich«, sagten sie. Und schüttelten sich die Hände wie zwei Verschwörer.
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